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Was Edonnen twir
fiie unjer Schweizerdeutjch fun?

Auf diefeFrage mochte vielleicdht mandjer antworten mit der Gegen-
frage: Sa, fo [l en wir denn etwas tun fiir unfer Gdweizerdeutic)?
3t es notig? Wo fehlt’s? — oder mit einer andern Grage: Wollen
wir denn etwas tun? Lohnt es fid), etwas ju tun? Und ein Dritter
witd antworten mit einem glatten: ,Nidts fonnen wir tun!” Be-
vpor wir priifen, ob wirflid) nidts gefdjehen fonne zur Crhaltung
unferer Mundart und was wir allenfalls tun fonnten, miiffen wic
jene Gegenfragen priifen; sunddit alfo heift es:

L

Gollen wir etwas tun? Wo brennt’'s? Gteht denn nidht
alles gut? Gpredien wir nid)t alle urdyiges Jiiri- oder Bdrn- oder
jonft ein Gdwizerdiitid), wo es einigermafen am Plag ift? Wurgelt
unfere Pundart nidt tief in unferm BVolf, tiefer als irgendwo jonit?

Fa, fie wurzelt nody tief im gejamten Volf., Uls 3. B. vor etwa
brei Jahren fiir eine Criogwahl in den Gemeinderat irgendwo im
3iirichbiet drei Jtamen vorge{hlagen wurden, deren Trdger einft alle
prei Uuslander gewefen, da erjd)ien zur Cmpfehlung des einen in
einem Wahlaufruf u, a. die Bemerfung, er {precdhe ,im Gegenfa zu
feinen Gegenfandidaten einwandfrei Jiividdeutidh”. Der Mann mit
bem einwandfreien Jiiriddeutid) ift denn aud) gewdhlt worden, und
wenigftens auf dem Lande fann man fid) faum ein Behdrdemitglied
ober einen Beamten vorftellen, der nid)t irgend ein Sdyweizerdeutid
fpradie. Crfenmen {id) Deut{dhjchweizer verfdyiedener Herfunft nidt
rafd) an ihrer Wundart, und bilden diefe Mundarten nidht einen fehr
beliebten Gegenftand gegenfeitigen Gpottes? Alfo: wo fehlt’s?

AUls tiiralidy in Jiirid) ein Herr, den man durdaus nidt fiiv
einen Uusldnder zu hHalten braudyte, beim Ausfteigen aus bder
OGtraBenbahn ftolperte, fam thm gleid) ein hoherer Ungefteliter Fu
Hilfe und fragte voller Teilnahme wortlich: ,Hat es Gie gegeben?”
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Am Kaffen- und Biidjerjdyalter einer angefehenen ziircherijden Bil-
dbungsgefellfdhaft bin. ich) fhon begriift worden: ,Was beliebt?” (mit
fdhonem langem il), aber als das Frdulein an meiner Gpracdye meine
jdweizerifde Herfunft fejtgejtellt hatte, ging fie auf die jdhyweizer-
peutf{che Berhandlungsipradye ein, wdhrend ein Ladenjiingling in
einem Dbefferen Gejd)daft an der Bahnhofftrae hartnddig bei feinem
fdhonjten Hochdeut{d blieb, — bis ihm eine Gdyadytel aus den Handen
fiel und ugleid) ein jiividypeutides IWort von den Lippen, da gab
er’s auf. Cs fdallt uns in jener Gegend des Odjyweizerlandes nod)
nid)t gerade auf, wenn Gdyweizerdeutid) gejproden wird, aber das
SHoddeutidhe fajt nod)y weniger. Wit einer Wiindyner Biermamfell
jpredien wir in Jiivid) meifteris [driftdeut|d), mit reichsdeut{den
Budyhdandlern und Hod)jdulprofefforen erft vedyt; in einem salon de
coiffure (frither ,Gdjergaden” genannt!) fann man’s erleben, daf
jo ein tithnlodiger Gdyweizerjiingling nicht blof {driftdeutiche Wor-
ter fpridht, {o gut er’s von der Schule her fann, jondern jogar in
tadellofer norddeutider Gpredyweife, die er den Frembden abgelaujdyt,
oder ein ©dyweizermaddien verlangt fiir bas Bier ,fitnfundzwanzifd)”,

Alfo jdon ins Privatgefprdd), wenn aud) erft ins gejdydftliche,
nod) nidyt ins vertraulidye, ift die Sdyriftfprade eingedrungen, in die
einigermafen dffentlige Redbe {don lange. Wer Hhat nod) nie an
einer dreifopfigen Vorjtandsjifung teilgenommen, wo nid)t moglichit
fdulgerechtes Sdyriftdeutid) gefproden worden wdare, von dffentlicdhen
Berjammlungen und Ratsfifungen gar nicht zu rveden. TWenn in
einer BVolfsverfammlung ein BVertreter der Landwirtidaft itber ein
Biehverfiderungsgelel fpridht, tut er’s, wenigftens in der Oftfdywei;,
meiftens jdyriftdeutid). Gelegentlid) aber hort man aud), daf in
peut|d)hweizerifden Familien, freilid) erft in folden ,Hoheren
Gtanbdes”, aud) am Familientijd) die Sdriftfpradye gebraud)t werde.

Wlfp grad felfenfeft fcheint die Mundart nidht mehr iiberall ju
{tehen. Aber aud) da, wo wir nod) gut vaterldndifd) u {preden und
{prechen zu hHoven glauben, ift es oft nid)t mehr jo weit her damit.
Jn einer landliden BLerfammlung von BVertretern von Scdhulbehvrden
und gemeinniifigen LVeveinen wird die Cinridhtung ver Berufsbera-
tung befprodjen, zundd)jt {dyriftdeutid); endlid) erhebt fid) ein leut-
jeliger Pfarrherr und erfldrt im Bruftton demofratifder Ueberzeu-
gung, er wolle ,3iiritiit{ch vede” und fagt dann u. a.: Dd Paifus
gfallt mer niid vadt i dem BVor{dlag fiir das Werk, das mer im Be-
griff find 3'organifiere.... Das filehrt mid) daruf, en einheitlids
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Organ vorz'{dlaly . ..., die Gtellung donnt mit ere Bejoldung dotiert
warde,” — Bei der dffentliden Beratung einer Gteuergejesvorlage
entjdyuldigte i) der Bortragende einleitend, daf er ,nume ziivitiitjd)”
rede, und begann dann: ,Die Abjtimmung vom ndd)jte Gunntig ift
mines Cradytes es Crame der jtaatspolitifhen Craiehig von euferem
LVolt,” Cr erwdbhnte dann ,das Prinzip des Jdmezuges des Kinder-
ifomes mit dem Clterenifome” und meinte: ,ma jott ' Usgabe uf es
PMinimum reduziere im Ginn einer wejentliche Entlaftung”, Cin Ge-
meindeprdjident erfldart, der Ausfdyuf habe (,de Oprddende” war
»Prafident des Usjdujjes”) ,nad) viflicher Pritefung des Verhdlinis
dem Vejdhluf Jadyadhtung ver|{dafft”. Politijde ,NRejolutionen”
werden natiiclid) exft ,nad) vid)lid) gewalteter Distufion” gefapt.
3it das Gdyweizerdbeuti)? Dasift alles fhriftdeutid
gedad)t und ins GChweizerdeuti{de iiberfest Cs
ift wie bei jenem Gtrafenbahner, der [dhweizerdeutich dadte und es
rafd) ins Hodypeutjdhe iiberfeste, nur umgefehrt. Und bei derartigem
Gdyweizerdeut{d) ift uns dod) aud) nidyt red)t behaglich zu Mute. Cs
gibt eben nmeben dbem bewuften, dbeutliden dufern
Uebergang vom SGdhweizerdeutiden gur Ghrift-
‘fpradye, den wir zuerft feftgeftellt haben, eine unbewufte
innere Anndherung der Mundart andieGdhrift-
fpradye, und diefe ift wie alle fdhleichenden Kranfheiten fiir un-
fere Mundart vielleicht nod) gefdhrlicdher, Gie blitht namentlid) im
Bereins- und Verfammlungsleben. Da erdijnet der Vorfifer eine
BVorjtandsfibung: ,Werti Awdfedi! Cujers erjte Traftandum ijt ’s
Brodofoll, Jd) erjueche der WUttuar, dasjelbe 3'verldfe.” Die Frembd-
wirter Sraftandunm und Protofoll jtoren fajt weniger als ,Awdjedi”
und ,dasjelbe”. Jtad)her fragt er: ,Hdt jemand dppis 3'bemerfe?”
(ftatt: ,Sat dpper dppis 3'jdge?”). Aud) im Privatgefprdad) gebildeter
Denjdjen gedeiht diefes papievene Sdriftihweizerdeutid) (wie man
es im OGegenjaf zum Gdyweizer{dhriftdeutid) jenes Gtrafenbahners
nennen fonnte). Da fpridht 3. B. ein Hodyjdyullehrer: ,Da dhonnt
me jo nolens volens eines Befruges bezichtigt wdrde.” Wenn wir
uns beobadhten, iibervajden wir uns auf Sdritt und Tritt bei Wen-
pungen und Ausdriiden, die nidht ridhtig mundartlid), fondern aus
per Odyriftjprade entlehnt jind, Jn diefem ,Bildbungs-Cdyweizer-
peutfd)” hHeift das Dbeziigliche Fiirwort nidht mehr ,wo”, jondern
wie in der ,ridhtigen” Grammatif ,der, die, das”. Gtatt: ,Cs git
Liit, w o b’haupted” gibt es ,Liit, die b'haupted”, ftatt ,das ®'fes,
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wo mer nod)jte Gonntig dDrober abftimed” heift es: ,das ®'fef,
- Dberdasmer...”; jaid) habe jdhon gehort: ,Wie {ott e Komifjion
ifee, melche ....” Cs gibt Deutjd)jchweizer, die ohne Crroten
fagen fonnen ,beziehigswis”! Auf einer Biidjerei hort man etwa
Lo 3weite Band” verlangen oder ,de dritte” jtatt ,de zweit” oder
,oe dritt” ujw. ujw.

Daf man im politijden und Vereinsleben und im wiffenidaft-
lihen Gejprdad) diefe Mifdung aus Sdriftiprade und Mundart
braud)t, von der man nid)t mehr weif, ift es mundartlich gefdrbtes
Gdyriftdeutidy oder {driftdeutid) gefdrbte Mundart, das hat Fum
Teil nod) jeine guten Griinde. Wir denfen eben in der Gpracdie der
Jeitung, des Budyes, des Protofolls, des Briefwedhiels, furz: des
Papiers, und itbertragen nur die einzelnen Whorter, nidht den gangen
Gagbau, in die Mundart. Aud) fehlen unjerer Umgangs{pradye eine
Wienge Ausdritde und die Iittel fiir die feinern logijdjen Unter-
fdheidungen Ddes hihern Geifteslebens: bdamit, nidytsdeftoweniger,
gleidhjam als ob, weshalb. Aber aud) die Sprache des Ulltags, des
praftifchen Lebens, des einfacdhften Haushalts fdarbt fid) {dhriftiprad)-
lig. Daf alte Worter ausiterben, weil die Sadjen ausfterben, 3. B.
Abbredye fiir Lidytpusidere ujw., ift gang natiivlidy; dap ein Jahnarat
ein holdes Wefen nicht bittet, ,’s Mul ufy'madje” oder ,’s IMili”,
daf man in fittfamer Gefeljdaft nidht mehr gern jagt TNajelumpe
ujw,, das ldakt fich als Jeichen zunehmender HHflichfeit und Ge-
fhmadsbildbung fogar begriifen, aber ,Tdjdjetued)” flingt dody 3u
peutlich an ,Tajdentudy” an, cls daf es {[dhweizerdeutid) flingen
fonnte, und wenn ein Jiivdyer fiir AUnfe Jagt Butter, fiir Hdrdopfel
Kardoffle, fiiv Gtdage Sreppe, fo follte man ihm eigentlid) das Gtimm-
recht entziehen! Ciner Urbeitslehrerin, die zwar ihren Untervicht
munbdartlid) gibt, den Kindern aber verbietet it {agen lisme, bitege,
Gufe, Cndi, ,me feit”: {tride, nde, Stednadle, Webetante (1), es
heie aud) nidht ,dd Fdarfe”, jondern ,die Fdrfe”, mdodyte man das
Frauenjtimmred)t nidht gonnen. Un ielen bderartigen ,BVerfeine-
rungen” find. natitrlidhy audy die auslindifchen Dienftmdaddyen {dhuld,
bie eben nicht mebhr wiffen, was H’'Winbde oder dr Gang oder gar
's Hiisli ift; unter ,wit{de” verjteht jo ein Wefen meiftens nafjes
Berfahren, ihre Hervin aber trodenes (, mit em Wiijdjer”), und daraus
fonnen fid) Mipveritandnijje ergeben, denen die Hausfrau als die
geiftig Beweglichere aus dem Wege geht durd) Nad)giebigteit; dann
aber wadyfen ihre Kinder heran auf Treppen und Gpeidher, in Cor-
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ridbor und — Clofett; in der Kiide werden aus Bolle Jwieble, aus
Chiittene Quitte und aus Chejtene Kaftanie; d’Gofere wird zum
Roffer, de Hodyziter heit Briitigam, de Gommervogel Gdymetterling
und der gewdhnlichfte Pfniifel wird ein grofartiger RKatarrh (den
swar die wenigften ridtig fdyreiben fonnen). Man fdahrt nidt mebhr
u f Bafel, fondern nad) Bajel, man iibernadytet nidht mehr 3Bern,
fondern i n Bern. JIn Bafel joll es nod) eine Redensart geben: ,Die
dheibe Shwobe fage di ganzi Jit unferem gueten Ante Butter”, aber
aucd) von dort wurde {dhon vor 20 Jahren Derichtet, man hore neben
dem altbaflerifden ,J bi uf Jirt ggange” aud) jhon ,J bi no
3iri ggange” und nod) moderner, d. §. jdriftjpracghlicher ,J bt
nad 3fri ggange”. Den Durdjzug des Windes nennen wir nod
D b rjog, aber auf der Syreibmajdyine maden wir D u v d) jdhldg.
Wenn der Berner mertt, daf er mit {einem ,ging” ausgeladht wird,
wenn fich ein heutiger Jiircher mit ,allewil” oder gar mit ,eifter”
gar zu altmodif{d) vorfdme, wenn ein Untertoggenburger merft, daf
man fein ,ande” einfad) nidt verjteht, {o jagen fie alle eintrdadytiglic
Jimmer”, wie fie es einmal in der Gdyule gelernt haben, d. §. bei
Wortern, die nur in einem engen ebiete gebrdud)lid) jind, nehmen
wir auerhalb diefes Gebietes das jdriftipradhliche Wort zu Hilfe.
Cine zahlenmdpig nicht gerade wichtige, aber bezeichnende Cr-
jdeinung ijt die Crftarrung der Cigennamen, CEinen Biirger namene
Baumann darf man aud) im Privatverfehr faum mehr Bume nennen,
ein Lehrer namens Jweifel hat {dhon jeinen Sehiilern verboten, ihn
als Herrn Jwifel anzureden, eine Jungfer Sdnider heit heute aud
im Privatgejprdd) Frdulein Gdyneider (das ausgejproden {drift-
peutjdhe Wort ,Frdulein” miiRte jdhweizerdeutich heifen ,Frauli”,
aber als Titel vor dem Jtamen hort man das in der Oftfdhweiz nie).
Aehnlid) ift es mit den Ortsnamen. Man wohnt nicht mehr ,a der
obere OtraR”, fondern ,in Oberftraf”, man fehrt nidt mehr ,im
tiefe Brunne” ein, fondern jteigt ,in FTiefebrunne” in den Jug.
Cine andere RKleinigfeit ift die Behandlung der Frembdwirier.
Grither pafite man die frembde Sprad)form harmlos dem alemannifdjen
Gdynabel an: aus excusez wurde drgiifi, aus dem point d’honneur
das Puntendri, aus dem parapluie der Barabli, aus dem parasol d's
Gunne-Parajdli, aus passer le temps Bafelidang (Jeitvertreib), aus
bem billet das Bileeht; aber heute find wir jo ungeheuer gebildet, daf
wir dergleidhen Anpaffungen nidht mehr notig haben; wir find zum
mindeften ein Jahr in der Gefundarfdhule gewefen und fonnen ridtig
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jagen pardon und billjeh, fogar Mottuhrbillieh. Frither jagte man
Abdie! (oder Abdiel), die Form ,Adé” flang {dhon hochpoetijd); jest
floten wir edt franzdiijd) ,,adidh. Lateinifdje Fremdwdrter Hhirt
-man nid)t felten franzdiifd) ausjprecdhen: rdlativ, Nofurs, NRovuttion,
penn erft wenn ein lateinijdes Wort franzofijd) ausgefprodyen iit,
gilt es als ridtig {dweizerdeutid). Die Fremdwodrter {ind an fid
jdon geeignet, unjerer Gpradje den Crdgerud) ju nehmen, da fie
meift ,international” (1) verftandlid) {ind. Das ift, rein praftifd) ge-
iprodien, aud) ein Vorteil, aber heimatlid) flingen fie nicht. Wir alle
jfind pon unferer Mutter einmal gelehrt worden: ,Gib [dhon ’s
Handeli und fdg danfe” und jind dann sum evjten ,,merci!* {iber-
gegangen aus demfelben edlen Grunde, aus dem wir ,Mdnner” einft
sur erften Jigavette iibergegangen {ind: aus Citelfeit! Friiher
wiinfdte man jid) ,e guets, gliidhaftigs neus Jahr”, jest: ,Projit
Neujahr!”; gevade wie in — Berlin!; viele diefer Fremdwidrter
haben wir ja gar nidht aus Paris oder Genf oder Rom, jondern
»gradewegs” aus dem Yiorden. Aud) das beliebte ,Profit der Gemiit-
lichteit” und das beim Trunf it in feiner Weife {dhweizeriidy, , ®jund-
heit!” oder ,Jum Wohl{il”, das ift deut{d)jchweizeriid) oder jdhweizer-
peutid). JIn der tiidhtigen Familie Galander heifen die Cltern nod)
Later und Nutter, aber Frau Weidelid), jene foftlidye Bertreterin
einer faljd) verftandenen Demofratie und {dwindelhaften BVolfstul-
tur, ldgt fih DMama nennen., — Wehnlid) ift es mit den Ortsnamen.
Wir reifen nicht mehr nad) Chojtez nder Lipzig, jondern nad) Konftan
oder Leipjig, jtatt ,iiber Friburg uf Jeueburg”: via Freiburg (oder
Gribuhr — Fribourg!) nad) Noschatell”, Aud) im Toggenburg jelbjt
hort man etwa ,Degersheim” fiiv ,LTegerjdye”.

Wieder etwas anderes find die {pradylichen Umgangsformen. @er
richtige Berner jpridht uns immer nod) an mit dem gemiitlichen ,ihr”
(oder ,Dihr”), aber in den Ldden hort man haufig jenes ,Hei Gi, wei
Gi, deu Gi”, das Otto von Grepery {o Eoftlich verjpottet hat. Jn
Jiirid) hort man Ladentdcdhter griifen: ,AdidhH dem Herrn! Adidh
pid Dame!”

©o laffen wir teils in Dbreiten Maffen und teils in oielen
fleinen Rinnfalen die Sdyriftipradie hereinftrdmen in unjere mund-
artlidge NRede, 3. T. aus Gewohnheit, d. . weil wir iiber gewifje
Dinge viel Sdriftiprad)liches lefen, 3. B. aus Bebdiirfnis, d. §. weil
uns die Mundart nidt geniigt und wiv uns im Jeitalter der Frei-
siigigfeit unter uns faum mehr verjtandigen fonnten, 3. B. aus Citel-
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feit, D. ). weil das Fremde immer nobler flingt als das Cinheimifdye,
dbas Defanntlid)y ,nid)t weit her” ift. Und wie wir in Wortwahl,
Wortform und Gagbau unjere Cigentiimlichfeiten abftreifen, fo aud
in der Gpredyweife. Der Glarner und der Uppengeller verlieren im
Tieflande bald ihren eigentiimlich jingenden Gpredyton. AWlle land-
fhaftlichen Cigentiimlidyteiten verwifdhen fidh allmabhlidy zu einem
farblofen Gemeinjdyweizerdeutid), und diefes nahert fid) immer mebhr
ber Gdyriftiprade.

Und was wir heute jehen, der dupere und der innere Uebergang
pont der Ptundart zur Sdriftipradye, ift nur das legte Glied einer
Rette, das SdyluBergebnis einer Bewegung, die wir durd) vier Jahr-
hunbderte zuriicdverfolgen fonnen.

Swingli iiberfete nod) 1525 im 23, Plalm: ,Der Herr ift min
Oirt ...., er tribt mid) uf dem Pfad der gred)tigheit um
fines namens willen”, aber Frojdauers Jiirder Bibel von 1531
fagte {don: ,Der Herr hirtet midy ...., ex treibt mid) auf den
pfad Der geredytigfeit umb feines namens willen”, d. bh.
aus den alten langen i und u (und ii), die heute noch) ein Haupt-
fenngeichen unferer Mundart bilden, find ei, au (und eu, du) ge-
worden, und von einer Ausgabe der Jiirdjer Bibel jur andern fann
man die Anndherung an Luthers Bibel{pradje weiter vorgejdyritten
findben. Diefe Unndherung an Luthers Deut{d) gejd)ah uerjt nur im
{driftlichen Gebraud), das Luther-Deut|d) war zundd)jt wirtlid) nur
S driftoeutid). UAlUmdplid) odrang es dann aber aud) in den
miindliden Gebraud) ein. Das gejd)ah zuerjt in der Predigt,
wo es einigermafen nabe lag, die Gpradye der Bibel 3u braudjen, aber
nod) 1671 verbot der Rat der Gtadt Bern den Geijtliden bdiefes
,neue, ungewshnliche Deutid)”; fogar nod) 1823 jollen in der Stadt
Bern die meiften Predigten berndeut{d) gehalten worden fein — und
~ heute? Der RKirdje folgten Gdule und Kanglei; aud) in den Brief-
wechfel drang die neue Gpradye ein, und Heute beherrjdht die Sdrift-
fpradye {dhon langjt den gefamten jdriftlichen Gebraud)y — (die munbd-
artlide Didytung bildet davon ja nur einen ver{d)windend geringen
Teil), fie ift aud) jdhon lange eingezogen in den miindliden Gebraud)
von Kirdje, Gchule, hoheren Behorden und Geridyten, fie dringt feit
Jahrzehnten vor in tiefere Behdrden, ins Bereinsleben, in den Ge-
jdydftsvertehr, in der Oftfdweis rajdjer als in den wejtliden Gebieten
der dDeut{den Gcdyweiz, in den grofern Gtidten rafder als in den
Eleinern und auf den Obrfern, aber im Fluf ift die Bewegung iiberall,
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und es ift nur die folgeredhte Fortfegung diefer bald Halbtaujend-
jahrigen Bewegung, wenn fie bald den gefamten miindlichen Ge-
fdhdftsvertehr iiberflutet und dann eindringt ins eigentlide Privat-
leben und ins trauliche Gefprdd) am Familientifd) und im Freun-
bestreife.

Wie iJt es denn anderswo gegangen? Jn Giiddeutjdhland und
Oefterreid) reidht ja die Mundart nod) hvher hinauf als im Norden,
in Berlin fpreden nur nod) die allerunterjten Gdidhten die Landes-
iprache, das Plattdeut{che, aber aud) im Giiden geht die WMundart
juriif. Und wie ift es unfern Welfdjen ergangen? AWud) fie hatten
im 18. Jahrhundert nody thre patois; jdon friihe hatte jich aber die
franzdiijdhe Gemein{prache die Kanzleien erobert, im 17. Jahrhundert
waren RKirdje und Gcyule gefolgt, im 18. drang fie in Genf, Laufanne
und Neuenburg als Umgangsiprade durd), im 19, dann in den
fleinern Gtddten und in den Dbrfern. Jm Jahre 1840 jollen in
Neuenburg nod) einige Greife neuenburgerijd) und in Laufanne jo-
gar nod) 1899 ein altes Fraueli laufannerijd) gefprochen haben, heute
fprechen die Jteuenburger befanntlid) befferes Franzoi i
Parifer. Aus den Stdadten trugen es die {og. beffern Familien, ’s
Serr Pfarrvers, 's Herr Doftors, grogere Kaufleute und Fabrifanten
aufs Land hinaus, und wenn das in einem Dorf yundd)t eine einzige
Gamilie war, fo dauerte es jeweilen nur 30—40 Jahre, ein Wien-
{dhenalter alfo, und die Mundart war ganzlid) verjdhwunden vor der
Cdyriftipradje, die fid) ,einer Epidemie vergleidhbar” durdyjehte —
o jagt ein Kenner des Borgangs in einer anjdyaulidhen Sdyilderung
bes Todesfampfes einer Pundart ). Jn einigen abgelegenen Tdlern
leben heute nod) einige fHimmerlidje Hejte, aber audh fie jind am Aus-
jterben, Go ijt es in Franfreid) gegangen, in England, etwas weniger
weit in Jtalien, aber bet allen Kulturvolfern fehen wir den Gieg
der Sdyriftiprade itber die Mundart,

Daf alle IMundarten von Kulturipradien dem Untergang ge-
weiht feien, dariiber find die Gelehrten jdhon lange einig. WUls die
feftefte Burg gilt immer nod) die deutiche Gdyweiz, aber aud) dem
Gdyweizerdeutiden hat man {dhon vor bald hundert Jahren den Tod
vorausgefagt. Das im 19. Jahrhundert aufblithende BVerfehrswefen,
befonders die Cifenbahn, dann die Voltsidyule, deren eine Haupt-

1) € Zappolef. Ueber den Stand der Mundarten in der deutfchen und

fmnsoﬁicben Gd)mm Mitteilungen der ®Bejellichajt fiicr deutjdhe Sprache in
Biieich. Heft :
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aufgabe die BVermittelung der Sdhriftipradye ift, die Prefje, die durd)
Greiziigigteit geforderte Bevdlferungsmifdyung hHaben die Gefabr
vergrofert, und 1892 erfldrte Otto von Greperz, unjere {prachliche
Cntwidlung fiihre zum Untergang der iiberlieferten BVoltsipradye;
1901 vertiindete Prof. Morf in Jiivid): ,3In abfehbarer Jeit wird
die BVerfehrsiprade in Gtdidten wie Bafel und IJiivid) hodydeutid)
fein”, das fei ein natiirlicher LVorgang, eine unabweisbare Begleit-
erfdeinung unferes Cintritts in den Weltvertehr und unferer wirt-
idaftliden Cntwidlung; bdas Gdyweizerdeutid) erhalten zu wollen,
jei ,Gentimentalitat”, denn PMundarten feien BVerfehrshinderniife.
Im felben Jahre ertldarte Prof. Tappolet in der angefiihrten griind-
licgen und gemeinverftandliden Arbeit unter dem Cindruc jeiner
jpradygefdhichtliden Forjdungen und tdgliden Beobad)tungen, in
50 Jabren (von diefen wdre die Hdlfte {don bald vorbeil) witrden
jidh 3. B. auf der Cifenbahn aud) Sdweizer, die jich nicht perfonlidy
fennen, hochdeutid) anreden, und aud) wenn fie fid) als Landsleute
ecfannt haben, Hodhdeutid) fortfahren, Gdhweizerdeutid) werde dann
nut nod) im Kreife der Familie und engerer Freunde gejproden als
ein Seichen befonderer Vertraulidhfeit (wohl etwa wie das ,Du”);
die Gejdydftsiprache in Jiivid) werde ,in furzer Jeit” die Hoddeutide
jein, und war werden fid) untere Sdidyten, Laden- und Gajthaus-
angeftellte bemiihen, gefelljcdhaftlich Hohergejtellte zu ehren durd) ihr
Gdyriftdeutid), und von oben werde man ihnen entgegenfommen;
das Gange fei mehr als eine Mode, es fei ein Naturprozef. BVoraus-
fidhtlich werde Jiivid) die erfte hod)deutfdh vedende Shweizerjtadt fein,
Bafel, St. Gallen, Winterthur werden folgen, Bern jdlieglicd) audy,
und der Gtadt folge das Land, Induftrieddrfer friiher als landwirt-
fdaftliche, protejtantijde Gegenden rajdjer als fatholifde; das junge
®ejdyledht werde die Gdyriftiprade annehmen und die Mundart mit
pen Ulten ausjterben laffen. Jn jedbem Lanbdesteil werde der Ber-
lauf etwas anbders fein, das Enbde iiberall dasfelbe, JIm allgemeinen
jei die Cniwidlung bei den Wel{den um etwa 200 Jahre voraus,
demnach diirften wir (eine Jahl zu nennen wagt Tappolet dod) nidt,
aber man fann’s ungefdahr berechnen) auf das Jahr 2000 etwa das
Cnbde erwarten. Und der befte wiffenjdaftlide Kenner unferer Mund-
art und ihrer Gejdidyte, Prof. Badymann, {drieb 1909 im Geogra-
phifdhen Legifon der Sdyweiz, ben Prozef der allmdhlidhen Serjtdrung
diefes ehrwiirdigen Jeugniffes jdweizerdeutider Cigenart zu hin-
pern, liege nid)t in unferer Madyt.
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Die Jiingften unter uns fonnen es alfo einft exleben, wenn fie als
Grofvdter ihr Cnfeltfind auf den Knien {daufeln, daf jo ein Sdywei-
setrlein fagt: ,Bitt’ {don, Grofpapa, jag wieder einmal das luftige
Cpriidylein in Dder jonderbaren Gpradye, die man frither hier ge-
iprodhen hat,” und dann fann er anfangen: Rite, vite, Rofli ... und
es nachher dem wifbegierigen Cnfel itberfegen: FReite, veite, Noflein.

Die Wiffenjd)aft von der Vergangenheit unferer Mundart und
die Beobadytung ihrer Gegenwart erweden Gorge fiir ihre Jufunft.
UAlfo: follen wir etwas tun? Oder: follten wir, wenn wir wollten
und fonnten? — Jal

IL.

AUber wo[len wir denn etwas tun? Was haben wir davon?
- J3it unfer Gdyweizerdeutid) mehr als eine liebe alte Gewohnbheit, ge-
jdhichtlidy erfldrbar, aber dem Geift der Seit juwider? Die Welt wird
groger mit jedem Tag, und im Ieichen des Weltverfehrs, am Fufe
pes Weltpoftdentmals und vor der Tiire des Welttelegraphenbiiros,
auf der DOrehjdyeibe Curopas, auf Cinfuhr und Ausfuhr angewiefen,
im flaffijchen Lande der wunderfdon o genannten Fremdeninduftrie,
tm Jeitalter des Violferbundes, in den Tagen, da das Cnglifcdhe fid)
sur Weltjpracdhe entwicdelt und bald in jebem Neft ein Tea Room
winft, daneben aber aucdy Verfudye mit fiinjtliden Welt{praden ge-
macht werden ufw. — wir leiften uns immer nod) das foft{pielige
BVergniigen einer doppelten Mutterfpradhe, einer nur fiir den miind-
lihen und einer fiir miindliden und {driftlihen Gebraud)!? Was
fiir eine Wiiihe geben wir uns in der BVoltsfdyule, u lernen und u
lehren, daR es nid)t heife Wi und Hus und Fiir, fondern Wein und
Haus und Feuer, und wenn dann {o ein Kleiner gemerft hat, daf
er fiiv {dhweizerdeutidyes langes i, u und i jagen mufp ei, au und eu
und nach diefer Regel getroft jagt Vapeier und Aur und Geivaup,
pann ijt es wieder nid)t redht und man ladht ihn aus. Jteue Jeit-
formen miiffen wir lernen; denn man darf im Gdulreifeaufiag dod
nidt {dreiben: wir find 2 Gtunden gelaufen und dann haben wir
su MWittag gegeflen, fondern es heift: Wir liefen (was aber audy nod)
nidt gany redht ift!) und nahmen das WMittageflen ein, ,es” heipt
nidgt: id) fomme dann, fondern: id) werde fommen, WPMan fagt aud
nidht: meinem Bater fein Haus, fondern: das Haus meines BVaters
ujw, Cs ift bei weitem nidt fo {hwer wie bei einer wirtliden
Gremdipradye, aber immer nod) {dwer genug. Und dabei bringen
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wir’s dod) nie zu was Redytem und lernen’s nie {o gut wie jo ein
,Sdwabe” obder ein Welfdher obder ein Jtaliener feine Spradye, und
tHirzlid) war in der ,Cdyweizerifdhen Lehrerzeitung” in einem Gtof-
feufzer iiber die Gdywiervigfeit des Deutfdunterridhts zu lejen, daf
wir ,die Pfeife” su teuer begahlen. Das fommt dod) nur von unjerer
Doppelfpurigeit. Geben wir die Mundart auf und gehen wir vllig
jur Gdriftipradye iiber, wie es alle andern Kulturvdlfer getan haben.
Warum fefthalten an unferm alten Gchweizerdeutjdh)? — Darum:

AUls der griine Heinrid) aus der Ochweiz in der reicdhsveutidyen
Qunititadt, d. . aljo Gottfried Keller aus Jiirid) in Miincden oder
Berlin, wieder einmal red)t erbarmlid) auf dem Hund war, als zum
dufern Clend nod) das innere fam: Ddas Bewuftiein der Sduld
gegenitber der Mutter, die ihm jo viel geopfert und fich jo viel ver-
jagt, deren Hoffnungen er jo bitter enttau{dt und deren Briefe er
jo lange niht beantwortet, und als er fo ,eines Tages niederge-
jhlagen und in {dledyten Juftinden auf der Strafe ging und fid
von feinem IMenjden bead)tet glaubte, fam ein ftattlidher junger
Biirgersmann mit einem blithenden Weib am AWrme auf ihn zu und
rebete ihn in jeiner Heimatiprade an, welde
ithm wieein Caut aus bejjferer Welt flang in dem
Rau{den und Drdohnen der fremden Gtadt, Derx
Landsmann 3eigte jid) erfreut, ihn endlid) gefunden zu haben und
verfiindete thm die Griife von feiner Mutter.” Gbo jteht es in der
urfpriingliden Gaffung des ®riinen $einrvidys; fpdter hat Keller
piefe wie fo mandye andere jdone Stelle iiber Bord geworfen, aber
gewif nidt, weil fie ihm nidt mehr gefallen Hdtte oder weil er fie
nidt jo budyftdblid) erlebt Hadtte wie mande andere, fondern nur,
weil er itberhaupt fiirgen und das zu {dhwer befradytete Sdiff er-
leidhtern mufte. Dan mddyte fagen: bdiefe Gtelle ift in ungebun-
dener Febde eines der Crlebniffe, auf die er anfpielt, wenn er an
andever Gtelle jagt:

AUls id) fern dir war, o Helvetia,

Gagte mandymal mid) ein tiefes Leid,
Doy wie fehrt’ es {hnelle fid) in Freud,
Wenn id) einen deiner Gohne fab.

Woran wird er denn ihre Gohne am jdnelljten und fiderften
erfannt haben? Wenn einer fagen fonnte ,Griiezi” oder ,Gueten
Abig”, dba wufte er, woran er war, die Mundart war der bequemite
Heimatidyein. '
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Alfo wieein Laut aus befjerer Welt tlang ihm in
ber Fremde, aber imumer nod) auf deutidher Croe, jein Fiiridydeut|d).
Gewif wollte er damit nidht die mufifalifden Cigenfd)aften diefer
Mundart rvithmen, die beffere Welt ift ithm bdie Heimat, Sdweizer-
deutjd) die Gtimme der Heimat,

Was aber ijt Heimat? Diefes wunderoolle Wort, um das uns
andere Lolfer beneiden miiten, wenn jie’'s wiiten, bedeutet melhr
als Heim (und als das vielgeriihmte und ja wirtlich traulidye englifde
home) und dod) etwas Cngeres als Vaterland. Wir miiffen {dhon
fagen Seimatland, um es neben BVaterland ftellen zu fdnnen;
dann aber denfen wir {ofort an den Gtaat und legen allerlei poli-
tifchen Jnbalt hinein, der nid)t immer angenehm {dhmedt (Biiro-
fratie und Gteuern!) und uns bei ,Heimat” nod) nollig unbewupt
bleibt, und dafiir {dhwindet mandjes Menjd)lide, das in ,Heimat”
nod) ftect. Aud) wer fein Vaterland verleugnet, fann nod) aner-
fennen, daf er eine Heimat habe, die grofer ijt als fein Heim. Hei-
mat it weniger ein geographijder Raum oder ein politijder Jujtand
als eine ®efiihlsmadt, ,die wie alles Lebendige unausdentbare
Giille des Sebenden und Lebenprigenden, das uns fidtbar, horbar,
tajtbar, fiihlbar, willenerwedend und jehnjud)tbeftimmend umgibt” ).
MWas dem am Leben verzweifenden Faujt den Giftbecdher von der
Lippe nahm, war nidt der Inhalt der Ofterbot{daft, die er in
ber nahen Kirdje fingen horte — dazu fehlte ihm ja der Glaube —
jondern die Crinnerung an Jugend und Heimat:

»An diejen Klang von Jugend auf gewdhnt,
Ruft er auch jest juriid mid) in das Leben.”

Und ein Klang aus Jugend und Heimat ift uns Lebenden nun
einmal aud) die Spradye der Heimat, unfer Sdweizerdeutid, und
wenn wir {ie unfern Kindern und Kindestindern erbalten, erhalten
wir ihnen einen heimatliden Gd)as. :

Gewif, man darf den Wert einer Gpradje nicdht iiberjd)dgen; die
NMutterjpradye ift eine WMad)t, aber nur eine IPNadt, neben bder
nod) andere wirfen, und ein BVolf, das iiberhaupt feine gemeinfame
Gpradje hat oder feine eigene, ihm allein gehdrige oder wenigjtens
feine Mundart, fann dod) gliidlih) und einig fein. Cine {pradlidpe
Seimat in unferm engern Ginn hat webder der Genfer nod) der Ber-
liner nod) der Parifer, und dod) werden wir ihnen die Heimatliebe
nich)t abfprechen fonnen, aber das ift nod) fein Grund fiir uns, einen

) Wolfgang Schumann, im , Kunjtwart*, FJabraang 34, Heft 11.
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Gdag aufzugeben, den wir nun einmal befigen; von Gefiihlsgiitern
fann man nidt leid)t 3u viel Hhaben, und es ift eben dod) wahr, was
Serder in den ,Jdeen” jagt: ,Jeder [iebt jein Land, {eine Gitte,
feine Gpradye, fein Weib, {eine Kinder, nid)t weil fie die bejten
auf der Welt, jondern weil fie die bewdhrten Geinigen find und er
in ihnen fid) und feine Miihe felbjt liebt.” Und wenn es aud
praftiider wdre, wir gdben unjere Doppelfprad)igteit auf zu-
gunjten des Scyriftdeut{den — landjd)aftlicde Farbungen der Sdrift-
oder Biihnen- oder fonftigen Gemeinipradje wird es immer geben —
wir haben dod) alle aud) fdon zu zweifeln begonnen, ob die Menjd)-
heit mit all den proftifhen Cinrichtungen bder Ileften Jabhrzehnte
eigentlid) gliiclider geworden jei, und das wollen wir dod) eigentlid
auf der Welt: gliidlid) werden. Wir wif{en, daf man mit den prat-
tifhen BVerfehrsmitteln der Neuzeit aud) am Leben griindlid) vorbei-
raffeln fann, wir wiffen im Jeitalter des Heimat- und Naturjdusges,
daf Die Geele durd) ,unpraftijde” Dinge oft gliidlider wird als
dpurdy ,rationelle Berwendung ovorhandemer Refjourcen?. Cinen
jolden Gefithlswert Hhat die Gpradje der engern Heimat, die WMund-
art, und Crhaltung des Sdyweizerdeutiden bedeutet fpradliden
Seimat- und Raturjdug An der Mundart erfennen wir
ben Landsmann als Landsmann und unterfdeiden thn vom Frembden;
wir brauchen dabei den einen nod) nidht zu itberfd)dgen und den andern
nidyt 3u haffen; die Yundart jagt uns einfad), wo wir hingehdren,
wo wir daheim find, Wer feine WMundart jpridht, mag fid) darob {tol3
fithlen, wir wollen ithm feine Freude laffen; er weif ja nidht, was
thm febhlt, wir aber wiffen, was wir befifen. Wer feine Iundart
~ bejigt, ‘hat feine fpracf)hcf)e S}mmat und wer iiberall daheim ift, ift
nirgends daheim.

Wir wollen alfo unferer @etmat pas Opfer weiterhin bringen.
- Wir wollen uns freilid) nid)t einbilden, daf unjer Sdyweizerdeutid
einem gany unbefangenen Ohre befonders {hon flinge. Unfern Ofren
flingt es ja traulid), aber eben nur, weil wir mit ihm durd) lange
Gewohnheit vertraut {ind; eingelne lautlide Cigentiimlidfeiten
mogen gervadezu hiib{d) fein, die Bertleinerungsiilbe i 3. B. flingt
fdhoner als den, Pieitli hHiibjder als Mddden, aber unfere vielen
Qrag- und Plaglaute, namentlid) unjere & und £, die wir jo aud
in ,unjerm” Sodydeutid) frdftig fragen laffen (f {prechen wir als
t + &), exhshen den Wohlflang fdhon weniger. Worter wie Chitedli
und Chadjelofe, Kdydrli und Soderbed tun uns des JInhalts wegen



wohl in der Geele, dem Ohr eines unparteiijden Ridyters aus Neu-
feeland fldngen fie hart, aud) fiir Seupfe und Gtdampfel, Sdyug (fiir
Sdjuf), Gruez, Hiiltjdje wiirde er wohl die |chriftdeutiden Formen
vorziehen. Die Haufung von Mitlautern in Wortern wie Gijd)lamp,
Pilartid), Gdyias, 3FOGOrdadytem oder gar Pinddtsg (7 IMit- und
1 Gelbjtlauter!) ift aud) fein befonderer Sdymud; jie fommt ja aud)
im O©driftdeutichen vor, aber bei uns nod) haufiger und ftarter;
iibrigens gereicht fie aud) der Gdriftiprade nidt zur mujifalifden
Berjdhonerung und flingt 3. B. dem Jtaliener grdflich. Diefe Cigen-
tiimlichteiten find iibrigens nur die Folgen gewiffer, griindlic) durd-
gefiihrter Lautgefese, der og. hodydeutidhen Lautvericdhiebung und dex
germanifden Gtammiilbenbetonung; unfer Sdjweizerdeutid) ift nidt
nur rdumlicy, aud) {pracdhlid) das hodfte Hod)deutidh, das es gibt, wir
jpredjen allerhddhjtes (flein gejdhrieben!) Deutfd). Auf tetlweife an-
derem Wege ift das Cnglifche zu teilweife dhnliden Cigentiimlic)-
feiten gefommen, darum trifft aud) unfere Mundart der Wif, den
Opitteler einmal iiber jene Gprade madyte: eine englifde Heils-
armeehauptmdnnin wed)jelte mit ihrem Bater einige — man er-
wartet natiivlid)y: ,Worte”, aber nein!: einige — Konjonanten,
Aber flingt fie nidht mufifalifd) {dhon, jo ift jie dafilr frdftig;
tnodhig und fnorplig, fehnig und zih” nennt fie Otto von Grepery
in einem jdhonen Aufiap iiber ,den Wert und die eigentiimlide Ghon-
heit unferer Piundart” ), dem viele diefer Beijpiele entnommen {ind.
Auch begeidhnend, oft geradezu lautmalerifd ijt fie; Worter wie cdhefle,
tidadere, modgge, blafere verjteht man faft ohne weiteres, Cin wei-
terer Vorzug ijt ihre Beweglidhteit. Was diefe raubhe Ulpenjprache
fitr 3arte Verfleinerungen bilden fann: Heimeli (,fleines Heim-
wefen”); eine Mutter fann mit einem fleinen Kind in lauter BVer-
fleinerungen jpredjen: ,Sdyageli, tue jey Milcheli trintele”, bis jum
verftandesmdBig ganz unmogliden und dod) fo herzliden: ,Wajeli?”
und dem berubigenden ,Golil” Lom Worte ,Haus” gibt es etwa
10 {dyriftpeutidye Ableitungen, an jdyweizerdeutidhen 3ahlt v. Greyer;
preimal {oviel auf, darunter ,gbhiiflet” fiir ,farriert”, vom FNamen
Parie etwa 13 Kofeformen wie Mareili und Piejeli und 8 derbere
Ableitungen wie PDavei, Viaje und Marunggle. ,Mandggeli” ift
eine reizende BVerdeut{dung fiix — Homunculus. Aus dem Glarner-
[and wird beridytet, eine Wiutter fonne thren Gohn Rudolf rufen:
,Ruedeli, domnt ufe”, dann, da das Ruedeli natiivlid) nidgt fommt:

) Sdweiserijche Monatshefte fiic Politi und Kulfue 11, 1. April 1922




B R

,Ruedi, homm”, und wenn das nidht niigt, rufe der Vater ,Ruetid)!”
— jet fommt das Ruebdeli. Wie flaglid) nehmen fid) bei diefem
Reidhtum der eigenen Gprade jene BVerfudie aus, durd) fremd:
ipradhlidie, womoglich englifche Mittelden den Anfdjein der Bildung
su erwecden: Mary, Heddy und Freddie! Ein reizendes Beifpiel da-
fitr, wie {dhppferifd)-lebendig die Mundart im BVolfe nod) ijt uno fiir
ein neues ®efithl nad) Bediirfnis einen neuen Wusdrud {dafft, hat
wahrend der Grengbefefung ein einfadjer Goldbat geliefert. Ceine
Abteilung war in einer Barace auf 2500 Meter iiber Mleer unter-
gebradyt, anbderthaldb Gtunbden vom Gotthardhofpiz. Cines Tages
hatte er mit einem ,Rdf” im Hofpiz eine ftattlide Korbflajde mit
Wein geholt, erlebte aber fury vor dem JFiel das Ungliid, jie u er-
bredjen. IMit verftdrten Mienen, undeutliden Lauten und auffallen-
ben Geberden holte er einige Kameraden zur Ungliidsitelle, die vom
Rebenblute gerdtet war, und auf ihre Frage, wozu er fie denn geholt
habe, erfldrte er ihnen endlid): ,J ha no e paar miieffe ha, i mag’s
elei niid erfluede” — Aud) Goethe hat gern Worter mit Dder
Borfilbe ,er” gebildet!

Auf der andern Geite ift es aber aud) wieder bezeidhnend, daf
wit oft ohne Vor- und Nadyfilben austommen, wo die Sdhriftpradye
eine Wbleitung auf er, ifd), lic), heit oder feit braudyt: (Fitrfprdd,
fturm, nug, Gdoni ujw. Und dann der ungeheure Wort{dhag fiir
die Cinzeler{dheinungen des Lebens (nid)t nur an Gdimpfwdrtern!):
es warmet, er feifet, er hodymiietelet, er werweifet ufw., wahrend
freilid) die Gdyriftiprade im Borteil ift im Wusdrud fiir allgemeine
Begriffe. AUber jelbft im Gtil hat die LMundart gewiffe BVorteile, Wan
fann zwar in edtem Gdweizerdeut|d) feine {harfjinnigen Unteridei-
pungen ausdriidfen mit ,indem” und ,naddem” (man erzahlt Ge-
{dhidyten mit: ond do ... ond do ... ond do), mit ,nidt nur ... jon-
dern audy”, ,fowohl ... als aud)” und ,infofern als”, man fann aud
feine funjtoollen Gafgebdude auffithren, aber dafiir fann man aud
teine Phrafen maden. Jn der ,Schweiz. Lehrerzeitung” jtand als
+Odery” ein Saf aus einem Ferienauffag: ,AUls wir auf den Kir{d:-
baum gejtiegen waren, hatten wir grofen Hunger, und der Magen
bot uns jeinen Raum dar.” Der Lefhrer hdtte faum etwas Befjeres
tun fonnen, als den Gap vom Gdyiiler ins Gdyweizerdeutidye itber-
fegen zu laffen, dann hatte der Lappi felber [adjen miifjen. Oder man
verjuche einmal, den Liedanfang ,Wo RKraft und Put in Sdyweizer-
feelen flammen fehlt nie das blanfe Sdwert beim Bedjerflang” in
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wirflides Gdyweizerdeutid) zu iiberfesen, dann wird man ploglid)
gewahr, weld) ungeheuren Unjinn man bisher gedanfenlos geprahlt
hat. Und dod) ift aud) die Mundart poetijd); man fann nidht nux
in ihr dichten, fie didytet {chon felbjt, fogar wenn von jo profaifchen
Dingen die Rede ift wie vom Magenbrennen, denn diefes heift
jdyweizerdeutich) de Brenner; ein Didjter muf der gewejen jein, aud
wenn er fonft feinen eingigen BVers verbrodjen, der jum erjtenmal
eine Libelle Wafferjumpfere nannte; Hocerli ift hiib{cher als Jwerg-
bofnen, und IMues-Ueli fiir den Geiferla bedeutet eine didyterijdye
Befeelung von hoher Anjdyaulichteit*). Wieviel Humor liegt aud
in {olbatijden Uusdriiden wie Deciurlaudb fiir den Wrreft, 's Hirnt
aluege fiir {dlafen oder Geelemuni fiiv den Feldprediger ujw. ®)
Wahrend der Papier-Politifer behauptet, es handle fih um ,vitale
Jntereffen” (oder, wie ein Dr. jur. {don erflart hat, um ,eine Le-
bensfrage von ganz vitaler Bedeutung”), erflart der ridytige Bolfs-
mann faft wortlid) gleid) (vita = Leben), aber verftandlid) und an-
{dyaulidy: ,Cs geibt i d’'s Labige”.

Daf fid) unfere derbe Bauernipradje jogar fiir die SDtcbttlng
eignet, — etwas, woran OGottfried Keller nod) nid)t red)t glauben
wollte — haben die legten zwanzig Jahre bewiefen, und zwar aud
fiir die ernfte Didtung, nidt nur fiir frohliche Liedden, Gpotige-
dichte und fidele ,Theaterjtiicfli”, aud) fiiv jeelentiefe Crzahlungen
wie in Reinbharts ,Wueterguet”, oder das erfchiitternde Trauerjpiel
wie Paul Hallers ,Marie und Robert”. Wenn wir ivgendwo lefen:
,Der Attt tubdflet uf der Choufdht und d’IMueter bringt d’Hardopfel-
rofti met Gtierenauge ine”, {o lauft uns fajt das Waffer im Ptund
sujammen, wahrend die {driftdeutide Fajfung uns ziemlid) falt laft:
»Der Bater raud)t auf der Ofenbant, und die PMutter tragt die Brat-
fartoffeln mit Gpiegeleiern auf.”

Pan hat unfere Mundart {hon einen Damm gegen die geiftige
Ueberfremdung von Jtorden her genannt. Das ift dod) wohl eine
Ueberjd)dgung. Wie wir gefehen, ,rinnt” diefer Damm ftellenweife
bevbentlich, und man fann {dlieglid) in urdigem SGdweizerdeutid
gany unjdweizerifd) fpredjen und in tlaffijdhem Gdriftdentid) Hodit
deutfdfeindlich. Immerhin evfennen wir den Auslander dod) an der
Gpradye, und neben diejer aufenpolitijden Bedeutung hat die Mund-
,. ) Aus Manfred Sszadrowsky , Kiinjtlerijhes aus der Dollsjprade”. Idbe-

liche ﬁunbicbau des Deutjchjchveis. Speadhvereins 1921.

) Aus Hanns Badiold, Einiges iiber die jdhweizerijche Soldafenfprache.
Jabrliche Kundjchau des Deutjdhjchweis. Sprachvereins 1920.
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art nod) eine innerpolitijd-gefelljdaftlide: Golange Bundespradfident
und Gtrafenwdrter, Hodhjchulprofefior und Laglohner eine gemein-
jame Gpradje haben, die nidht gefdrieben, aber im perfonlichen Ge-
fpriach gefprodjen wird und bdie fein auslindijder Minifterprafident
und Gtrafenwirter, Hod)idullehrer und Taglohner fpreden fann,
jolange haben wir dod) ein gemeinfames und nur uns ge-
meinfames Band um unfer ganzes Volf; das Band ift nidht allzu
jtart, aber bnc[) ein Bindemittel mebhr, aIs wenn wit’'s nidt hatten.
Profeflor Tappolet fieht fiir die Jeit unferes volftindigen Ueber-
gangs zur Sdriftiprade eine bei uns unerhorte Gefellfdaftsteilung
voraus: die ®ebildeten werden hodydeut{d), die Ungebildeten IMund-
art fprecdhen oder das Hodydeutide nur fo, daf man ihre Unbildbung
davan evfenne; dhnlid) ift es heute in deutfden Gtadten, inGitddeutid)-
land ift dabei das ,Honorationenjdwdbifd)” entjtanden. Das waire
ein vollig undemofratifder Suftand, den wir nicht wiinfden fonnen.

Daf unfere Mundart {pradywiffenidyaftlich), bejonders fjprad)-
gefdhichtlich ungemein rveizooll und auffdlupreid) ift, fann fiir die
Crhaltung prattijd) nidht jtart ins Gewid)t fallen, aber ihre politifdye
Bedeutung, ihre tiinftlerijden Reize und ihre Gemiitswerte [ohnen
es dod) wohl, daf wir ihr ein Opfer bringen und uns diefe ,Sprade
aus einer beffern Welt” zu erhalten fudjen. Alfo: Wollen wir etwas
tun, wenn wir fonnen? — Jal

I11.

AUber: was Ebnnen wir tun? Hat uns nidgt die Ge-
jdhidyte unferer und anderer Mundarten bewiefen, dafy fid) die Shrift-
jpradje mit Dder RKraft eines Naturgefeses, wie eine Dampfwalze
heranjchiebt und alle Gonderipradien zermalmt?

Aber wir haben es dody aud) {dhon erlebt, dap eine Dampfwalze
gum Otehen gefommen ijt. Pan EBnne nidht gegen den Gtrom
hwimmen? Wer ift denn der Strom? Menfdjen wie wir, und wir
jind mitten drin. Die Crhaltung der Mundart widerfpredje der Logif
per Cntwidlung? Jjt etwa unfer vierfprad)iges Staatswefen aus lo-
gifdyer Ueberlequng entftanden? Jit es nidht herrlidhy unlogifd) und
gerade wegen feiner Unlogif herrlih? Der Glaube an die Moglid)-
feit, dbie Munbdart zu erhalten, mag ungemein ,nain” ausfehen, —
®laube und Mut find immer naiv. -

Cs it in der Tat aud) feltfam: Wenn man fo lieft, was vor
20—40 Jahren iiber den drohenden Untergang unjerer Mundart ver-
fiinbet worden ift, fo ift man gang iiberrajdht, daf fie nid)t — bereits
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untergegangen ift oder in den allerleften Jiigen liegt. Gdjon 1892,
vor iiber 30 Jahren alfo, jtellte Otto von Greyery feft'), daff {ogar
im Berndeuticdhen, einer der dahlebigjten Mundarten, Worter wie
endlef (elf), gdng, Hamme, Latfd), Mojd), difterig ujw. am Aus-
fterben feien und durd) die {dhriftipradlichen erfet werden, daf war
die Ausdriicke des Landlebens nody alt und bodenjtdndig feien, die
per ftadtifchen Bildung neu und von der Sdriftiprade beeinflupt;
er fpottete jdhon damals iiber die Gejdymadlofigteit, lautlich fhwei-
zerdeutidhe Worter im Gazujammenbhange {driftdeutid) zu behan-
peln und zu fagen: Der Bejdh)luf des Grofen Rates des Kantons
Birn, d’Inahme des laufenden Jahres, er beobadhtete {chon, daf fiir
alte jtarfe Biegungsformen die {driftipradlichen jdwaden aufzu-
treten beginnen: gidhimpft fiir gjdyumpfe, gwintt fiir gwunte, dap
wir in den GaBbau Ilogijdhe Formworter einfcdhieben: infofern als,
gleid)jam als ob, daf fid) die Bedeutung der Worter im Ginne der
OGdyriftipradye dndert, daf wir alfo ,vite” nur nod) brauden fiiv
Lreiten”, nidt mebr fiir ,fahren”, daf die Hojen nidt mehr
Hidmbde”, fondern ,riede”. Sdlielid) jtellt er feft: Wir haben weder
eine reine Pundart nod) ein reines Sdyriftdeutid), jondern eine dritte
Gpradye, das fldaglide Crgebnis der JNotwendigieit und der Trdgheit,
ein Kompromifdeutid), das die Wundart totet und dod) die CEinfiih-
rung der Odriftipracdhe verzdgert, ein Kaubderdeutid) (wie er nad
Dem Mujter von Kauderwel{d) fagt). Ctwa zehn Jabhre {pater glaubt
Tappolet, den todliden Ausgang fdon zahlenmdBig verfiinden zu
fonnen; vor bald einem Vierteljahrhundert {dhon wurde man in
siircherifchen Liden von jdweizerijdhen Angeftellten Hodydeutidh) an-
gejprochen; in den Fremdenfotels, tlagt er, miiffe man fich bald
fdhamen, mit einem RKellner Mundart ju {preden; die Berner Ober-
lander tdten in threr Bauern{dylaubeit jedem Frembden, aucd) dem
Deut{chjdyweizer, die Ehre an, ,quet doit|d)” u reden; es gebe be-
reits qute ©dyweizerfamilien, in denen die Iutter mit den RKindern
»3ut Uebung” Hodydeutid) fpredye; im Berfehr mit Unbefannten oder
gejelljdhaftlich ungleich Geftellten, im ge{dhdftliden Berfehr werde
Gdriftdeutid) in gewifien Fallen aud) unter GSdyweizern gebraud)t —
fury, man befommt den Cindrud, daff es vor 25 Jahren nidyt beffer
geftanden habe als heute, daf alfo dDie Dampfwalze um minbdeften
ftarf gebremft worden fein miiffe. So fpridyt denn aud) Prof. Bad)-

) Die neuere Sprachentfvidlung in der deutfjchen Schiveiz. Albert Miiller,
Biiridh) 1892.
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mann im Geographifdhen Legifon (1909) wefentlid) rubiger. Ftad)-
bem er die Fortidritte der Sdriftiprade im ovffentlichen Gebraudy
feftgeftellt und bdie Unwiderftehlichfeit diefes Fort{drittes bedauert
hat, fahrt er fort: ,Was die Cinbriidhe der Sdriftiprade in den
Privatverfehr betrifft, jo fonnen diefelben allerdings als AUnzeiden
gebeutet werden, daf die Mundart aud) da nidht fitr alle Jeiten ihre
herrfdende Gtellung behaupten werde, es wdre aber iiber-
trieben, daraus fHhliefen 3u wollen, dDaf dDieje
Giellung fdon jebteonftbid erfdiittert Jei” Auf
alle Fdlle werde unfere Volfsipradje wenigftens in den Lauten und
Tormen ihr eigentiimlidhes Geprdge nod) auf lange hinaus behaup-
ten. — Pian wiirde alfo den Sdweizer immer noc) erfennen, aud
wenn er einwandfreies Hodhdeut|d) zu fpreden glaubt, und die Aus-
[anbder wiirden fein bejtes Hodybeutih immer nod)y — fitr Gdhyweizer-
deut{d) halten.

Es ift, als ob Badymann 1909 jdon geahnt hatte, daf es nidt
jo rajd) gehen werde, wie Tappolet und andere friifer geglaubt. Jn-
swifden war jo aud) jene Bewegung auf Uniformierung aller menfd)-
liden Ausdrucsformen zum Gtillftand und dafiir die Heimat- und
JNaturfdyugbewegung in Gang gefommen und hatte aud) in der
Odyweiz Wurzel gefdhlagen. Wenn aud) unfer Heimatidhufverband
die Gpradje nidyt in fein Fdtigfeitsgebiet aufgenommen hHat, diefe
gange Bewegung ift ihr docdy aud) suqute gefommen; fie hatte nie diefe
Bedeutung gewinnen fonnen, wenn jidh nid)t allgemein das Bediirf-
nis nad)y Crhaltung Heimatlider Cigenart geregt, wenn nidht bdas
Wort Bobdenftindigleit ein Vediirfnis geworden wire. Der tapfere
AUpenarius mit feinem ,Kunftwart” hat aud) bei uns gewirft, und
wenn ein neues Landhaus um die Jahrhundertwende nody Monbijou
oder Crica getauft wurde, taujt man hHeute auf Rojeligarte oder
Gunnefdyy oder Gdjndggebiisli; ,Rojeligarte” ift ja nicht nur der
Jtame der Liederfammlung, von der bei uns die Wiederbelebung des
eigentlichent Volfsliedes ausgegangen ift, es ift fajt zum Sdhlagwort
filv eine geijtige Bewegung geworden. Der Weltfrieg und der ,Friede”
haben beim Deutjdhjdhweizer ein teils berechtigtes, teils unbered)-
tigtes Celbjtandigteitsgefithl und Gelbftanbdigfeitsbediirfnis gewedt,
das {ich aud) {prachlich) auswirtt. Go fonnte es denn aud) 1921 Karl
Gtudi’) fiiv lohnend halten, fiir den prattifden Gebraud) der Frems-

) Karl Studi, Sheizerdeufjh. Abrip einer Grammatil mit Lauf- und
Gormenlehre. Orvell Fiipli, Siirich 1921.
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den eine jdyweizerdeutidhe Gprad)lehre ju jdhreiben; im Borwort er-
Cfldct er juverfidtlidy: ,Jod) immer verharrt die deutfdhe Schweiz in
Tpradlidher Hinfidht in einem Juftand, der in andern Landern fdyon
vor Jahrhunderten itberwunden worden ift. Nod) wird in allen Ge-
fellfdyaftstlafjen, auf der Gtrafe und in der Familie, im Kaufhous
und im Bureau, in der Armee und — wenigjtens in manden Gegen-
ben — in Bolfsverfammlung, Volfsvertretung und Geridht aus-
fdhlieplicdy die angeftammte Mundart gefprochen. Anfdge zu einer
ymittlern” Gpredyweife, einer Art Gemein-Cdyweizerdeutid ... jind
faum vorhanden.  BVielmehr wed)felt, oft in {droffjter Form, bdie
Gprad)form und das GSpradygut von Ort ju Ort, aud) in den groften
Gtdbdten, derart, daf aud) die gebildetften Vertreter etwa von Jiirid),
Bajel und Bern drei volig fdyarf umriffene, verfdiedene Gprad-
typen daritellen.”

Ob wirflid) nidt einmal anfage au einem Gemein-Gdyweizer-
peutfd) vorhanden feien, darf man bejweifeln, entideidend wirft aud)
nicht unmittelbar das Beifpiel der ,gebildetften Bertreter”
der Mundarten, das BVerhalten der Ge{chdftsleute hat prattifd) mebhr
3u Dedeuten als das der Profefforen; es ift aber aud) {dhwer zu ent-
jdeiden, ob die Gdyriftiprade immer nod) im Vordringen fei oder
ob {ie zum Gtillitand gefommen oder ob jogar die Ptundart wieder
vorriide. Beobad)tungen in BVereinsberatungen und dffentliden Ber-
jammlungen jdeinen fiir das lefte zu jprechen, aber fjicher fann da
nur urteilen, wer das Gpradyleben eines beftimmten Ortes wdhrend
eines Menjdyenalters genau beobadytet hat. Gefahrift fiirdie
Mundart vorhanden, wir diirfen uns nidht in Gidjerheit
wieget, aber o rvafd), wie man vor zwanzig Jahren nod) glaubte,
geht es aud) nidt, ,in abfehbarer Jeit” wird unjer Sdyweizerdeut|d)
wohl nidht ausfterben. Ob wir’s volljtdndig hindern fonnen, weif
fein MWienjd); laffen wir uns durd) die Betrad)tung der Vergangens-
heit nidht entmannen, mafen wir uns aber audy nid)t an, die Sade
fiir alle Sufunft zu regeln, faffen wir einmal unfer Jahrhundert ins
Auge und fagen wir: bis hieher und nidht weiter! —
fleine Grengberichtigungen nacd) beiden Geiten vorbehalten. Und
wenn aud) unfer [iebes Gdywizerdiitid) nody vor dem allgemeinen
Untergang des Ubendlandes untergehen follte, jo wollen wir den
Untergang wenigjtens tiidytig bremjen!

Es gibt zwar Leute, die glauben, man fonne in jolden Dingen
feinen Cinfluf ausiiben, 3 B. aud) nid)t gegen den Gebraud) von
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Gremdwdrtern, es gehe alles ,jeinen Gang”, man fonne da nidts
,wollen” oder ,nidht wollen”. Uber wie ift es denn gefommen, daf
der Fortfchritt der Sdriftipracye, wie man dod) wohl annehmen darf,
sum mindeften langjamer geworden ift? Neben der erwdhnten allge-
meinen Befinnung auf Cigenart und Bodenjtandigteit, die jchlieflid)
aud) von eingelnen Menjden ,gewollt” und bewirtt worbden ift, haben
nod) eingelne befondere Krifte mitgearbeitet. Da ift einmal die
Wiffenfdyaft. Auf den erften Blidk tonnte es {dheinen, unjer Idiotifon,
diefes Worterbud) der jdhweizerdeutiden Gpradye, das feit 40 Jahren
im Cridjeinen begriffen ijt, fei fiir die Crhaltung der Pundart vollig
belanglos und nid)ts weiter als ein Jeidjen des Niederganges; vor
dem Uusiterben wiirden da die NRefte unferer Gonderfprade nod)
rafd) gefammelt und einbaljamiert. Unfer fprad)lides Landesmujeum
fonnte man es nennen, aber jo wenig wie wir die Wufjter fiir unfeve
Rleidung im Tradytenfaal des Landesmufeums Hholen, — unfere
marchand-tailleurs und Damenidneiderinnen fithren franzdiijcdhe
und englijde ,Sdurndler” — {o wenig wird ein Jiirder wieder an-
fangen zu fagen Pfeifter ftatt Fenjter, einfad) weil er laut JIdiotifon
fo jagen follte. Und dody: der [iebevolle Crnjt, mit dem im Jpiotifon
diefes ehrwiirdige Jeugnis unferer Cigenart behanbdelt wird, wirft,
namentlid) weil fein Leiter zugleid) Hodyidyullehrer ift, auf das gange
Gejdlecht der fiinftigen Gprad)lehrer an unfern Mittelfdyulen, be-
jonders der Lehrerfeminarvien, aber aud) bder Gefundarlefrer und
purd) die Geminarlehrer hindurd) auf die iibrigen BVolts{dyullehrer;
die heutige Jugend wird nidht mehr 3ur Gering{ddgung der ,Bauern-
jprade” erzogen, jondern jur Chriurdt?).

Wahrend in Jiirich) Profefjor Badymann namentlid) auf diefem
Wege wirtte, {tellte in Bern Otto von Greyery als prattifcher Ghul-
mann den Deutfdhunterridht auf neuen Boden, auf den der Mundart.
Gdyon vor 30 Jabhren hat er erfldart, daf wir deutlid) fdeiden Jollten
ywijden Ptundart und Gdyriftiprade: je nad) der Gelegenheit ent-
weder {dyweizerdeut{d und das moglid)t edyt, ober dann jdriftdeutid
und das o, daf es Nicht{dyweizer aud) verftehen und ohne allzu ftarfe
BVerlegung wohlerworbener Gpradjgewohnbeiten anhdren fonnen.
Cingelne mundartliche Ausdriicde und Wendungen beleidigen ja das
hodhdeutidy gefdhulte Obr weniger als unfere Ausipradye des Hody-

1) Qeber das Idiofikon, diefe unpollstiimlich benannfe Schaflammer unjeres
Dollstums, plauderf ancegend und auffidrend Meinead Lienert unfer dem Fifel

»Die Stimme der Heimat” in Heft 6 der ,, Dolbsbiicher des i’z)eufjd)jcbmelsemjd)en
6pcad)bcrcm5 (€enjt Findh, Dafel).




deutiden. CEs gibt aber immer nod) fonft gebildete Scdyweizer, die
nicht blof abhnungslos ijdht und bijht und hajcht und mujdht fagen,
jondern es geradezu fiir eine vaterlandijche Vilicht halten, bei ,ich”
und ,mich” und ,fich” vedht frdftig zu frafen und, wenn jie fdon
jagen miiffen Kitdje fiix Chucdyi, das | und das ) jo ausipredyen,
daf man iiber thre Herfunft nidht im Jweifel fein fann. Daf man
in vicdytigem SHodypeuticd) die Gelbitlauter am Ende einer Gilbe, aljo in
ha-ben, le-ben, jie-ben, O-fen, Gtu-be, lang jpricdht und t, p und t mit
einem nad)folgenden h-Laut (aljo Thod und Theufel, P-hein, Khul),
ift vielen nid)t befannt, die gut ju fprechen glauben, und viele fonnen
fid) nidht entjd)liefen, Worter wie Liebe, Triebe, jdhliefen und {dhiefen
mit rveinem langem i ju fpredjen ftatt mit id. Der Gebraucd) der
Sdyriftfprade hat dod) nur einen GSinn, wenn wic jie {o braudhen,
wie aud) Nidtjdweizer jie brauden, und wer das nidt mit Riicdfid)t
auf die Reichsdeutfden tun mag, tue es unjern Wel{chen zuliebe, die
Deutic) lernen uwIIen Wenn ein Wel{der etnmal diefen fiir ihn
nid)t leichten Cntichluf gefapt hat (es jind u diefem Jwed beftandig
einige hundert in 81111d)) jo mod)ten fie dochy wohl eine Gpradye lernert,
mit der {ie nody etwas weiter fommen als bis um jdhwdbifden Meer,
aljo nicht Sdyweizerdeutid) oder ein ftart jdyweizerdeutid) gefdrbtes
Sodydeutich, jondern ,,le bon allemand®, moglichjt reines Hodydeutid,
eine Gpradye, die nidyt blof von 2V5 WMillionen, jondern immer nod)
von etwa 70 Millionen Curopdern gefproden wird und mit der man
trof allem zur ot nod) tmmer um die Welt fommt. Cine jaubere
Trennung jwijden Sdriftiprade und IMundart ift beiden Sprad-
formen niiglicher als ein Jwifdending, jenes Kauderdeutid), zu dem
die Pundart die Ausipradye, die Sdyriftiprade den Wortidyay und
dent Gafbau liefert. Keine Briicte zwifdjen beiden! (Jotjtege gibt's
pon {elbft); denn iiber diefe Briice dringt mit der Jeit dod) die Sdhrift-
fpradje als Giegerin vor. Dr. Gtidelberger hat im erften Jahres-
bericht des Deut|dhjdyweizerijden Spradyvereins (1905) diefen Be-
jftrebungen Otto v. Greyerz’ freudig zugeftimmt, und wir diirfen
wohl fagen: Wiffenjdaft*) und Sdyule haben ein hohes BVerdienjt
daran, wenn es mit unferer Piundart nicdht fhlimmer fteht; jie wer-
Den in Dtefem Ginne weiter wirfen durd) {orgfdaltige Behandlung,
aber moglidyft faubere Srennung der beiden Formen unfever Mut-

terjprade.

) Hier jei audh auf das groP angelegte Week ,Darndiifich als Spiegel
bernijchen - Dolbstums nud jeinen Derfajjer Emanuel Friedli hingetwiefen.
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Was fonnen wir denn jonit nod) tun? Man fann eigentlidh nur
jagen: f{dymage! rvede! — ndmlid) jdyweizerdeutid)! $Hier ift einmal
ein Fall, wo man’s mit dem — Waul madjen fann. Gdyweizerdeutid
aljo iiberall, wo es am Plage ift! Das ift es vor allem im perjon-
licen Gejprdd), aud) im gefd)aftliden, natiirlid) nidt mit Ausldn-
pern, die nur auf der Reife oder nod) nid)t lange im Lande {ind, aud)
nidht mit den Weljdyen, denn wir tun ihnen damit einen dyledyten
Dienft. Aud) in Siungen von BVereinen, Vorftdnden und Aus-
jdhiiffen diirften wir uns, befonders in der Oftfdyweiz, — die Berner
tun es von felber — wieder mehr der Mundart bedienen, als gegen-
wdrtig iiblid) ift. In BVerjammlungen zur Befpredyung dffentlicher
Angelegenheiten diirfte wenigjtens die freie Ausiprade mundartlic
fein; aber fiir jujammenhingende Bortrdge, jog. ,Referate”, ift das
nidyt mehr zu empfehlen, denn der FHedner arbeitet dod) meiftens mehr
ober weniger nad) gedrudten Quellen, und da mijdt fidh das IJei-
tungs=" und Flugjdriftendeutid) fajt unfehlbar ein. Aud) das diirfen
Berner nody eher wagen als Ojftjdyweizer, weil fie nod) mebhr aus
pem Bollen jdhopfen, gan jauber wird’s aud) bei ithnen felten werden.
Aud) eine allgemeine Ausipradye itber einen wiffen|daftlihen Gegen-
jtand in einer Gefelljd)aft von Leuten, die in ithrem Beruf hoddeutid)
jprechen miiffen, ift etwas Unnatiirlides. Es ift bei alledbem aud) zu
bedenfen: Wenn wir die Befpredhung odffentlider Dinge in Rats-
und andern BVerfammlungen mundartlid) halten, berauben wir uns
einer der wenigen Gelegenheiten, uns im Gebraud) der Sdrift-
fprache zu iiben; wir fommen dadurd) in Nadyteil gegeniiber Aus-
[andern und Unbdersipradyigen, die uns an Piundfertigteit ohnehin
itberlegen find, Freilid) ift dagegen wieder zu jagen: Wenn in einer
[andliden Gemeindeverjammliung mehrere Redner [dyriftdeutid
Ipredhen, wagt fid) ein einfadjer Pann trof feinem gefunden Wen-
jdenverftand nidt red)t hervor und bleibt jifen — und nad)her
jdyimpft er.

Und wenn wir {dweizerdeutid) jpredien, dann moglid)jt urdyig
(was nidht unbedingt heifen will: grob! Mit dem Fluden ift es
aud) nidht gemadht). Wir wollen aljo nidht mehr jagen: in alle Be-
siehige, jondern: in alle Gtode, nidt: oft, jondern: mengmol oder
mangifd), je nady der Mundart; ,wenn’s {dho...” ift edter als
,0bfdhon es ...” Man fann freilid) aud) da zu dngjtlid) fein, und
Worter, die wir einfad) ndtig haben, werden wir halt {preden, aud
wenn fie Wilhelm Tell wabhr{deinlid) nod) nidhyt gebraudht hat. Das
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Redhyt, {idh su bereidpern und suentwideln, miif-
jen wiv aud) der Mundart [affen, jonjt ftirbt jie nur
um jo rafdjer aus. Worter einer hohern Kultur, Sagfiigungen einer
feineren Logif diirfen wir nidt fiir alle Jeiten unterdriiden. Ohne
Worter wie ,jehr” oder ,fondern” (als Bindewort!) werden wir
taum mebhr ausfommen, obidjon fie nod) ziemlid) deutlich nad) Sdyrift-
Ipradye flingen. Ober wie joll id) 3. B. fagen fiir ,Cs tuet mer jehr
leid”? ,©dyiili leid” flingt mir zu jdwadlid), ,deibemagig leid”
swar edht {hweizerdeutid), nur etwas ju — frdftig; ,foloflal leid” —
das glaubt dod) niemand mebhr. Es wird nidht immer leid)t jein, die
Grenze 3wifden gefdmaclich exfaubter und ,unerlaubter” Neuerung
su jiehen, in der Cntwidlungsfreileit, die man aucdy der YMundart
laffen muf, das redhte Maf zu Halten. Dabei wird fich aber audy
zeigen, daf der Wort{hay weniger empfindlich) ift als der Gabbau.
Gdyriftdeutiche Worter, ja jogar Fremdwodrter tfun dem jdyweizer-
deutichen Gpradygefithl weniger wel) als jdriftdeutidye Fiigungen
wie jene vom Prinzip des Jdmezuges des RKinderifomes mit-em
Clterenifome. Das flingt nur deshalb ldadjerlid), weil es etwas an-
deres ift, als es {cdheinen mochte, als WMundart vertleidetes Gyrift-
peutjch — ein Gagbdgg! Gpolange der Gagbau nod) einigermafen
ihweizerdeutich ift, mag’s im Wortjd)ap ziemlidh viel leiden. IWir
werden es aud) nie mehr dazu bringen, daf man 3. B. fagt: ,De
Chiing von England”, wir werden den Chiing dem RKartenipiel iiber-
lajfen miiffen, wo er freilich aud) am Uusiterben ift; ein gropitddtijdyer
Saarfiinftler wird faum zuriidfehren zu der rohen Frage, ob er den
,Odnauz” aud) rajieren oder gar ,jdjeren” folle, ,es heit” jeht
,Sdnurrbart’”. Cs wdre aud) einer Hausfrau zu viel jugemutet,
Soung” zu fagen; {tammt die Gadje von den Bienen, ift es dod)
L,Honig”, ftammt er von Friidyten, jo jagt ,man” dod) Gomfittithre,
wenn nidt gar mit edt franzdiijhem Nafenlaute Confiture. (Das
Kirfdymus der Frau Sdneidermeifter Hediger nannte der Vidyter des
- ,S5abnleins der fieben Aufred)ten” zwar nod) unbefangen ,Honig”.)
Aber mit Butter und Kardoffle und Pfannfuede und Sdlagjahne,
mit Treppe und RKorridor und Klofett, mit RKatarrh (wenn’s blof
ein ©dynupfen ift) und Tdjdjetued) und Giegtanne {ollten und fonn-
ten wir leid)t wieder abfahren, zumal die Jeit der Butter- und RKar-
toffelmarfen wieder vorbei ift, die vielleiht etwas mitjdyuldig find.
Wie viel {honer aud) ijt Gunnewirbel als das nidhtsjiagende Endivie!
Fiir Wiffen{cdhaft und Politif miiffen wir mehr Jugeftdandnifje madyen,
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weil wir auf diefen Gebieten viel lefen und {dreiben, die Spradye
des Haushalts und Familienlebens {ollten wir moglichjt rein ju er-
halten fudjen. Aud) Atti oder Vatter und Miietti flingen einfad
fdhweizerifcher als Papa und Mama, aud) wenn man diefe ver-
deuticht u Bappe und Mamme (,Atti” it frither aud) in der Oft-
fyweiz gebraud)lid) gewefen; nod) um 1880 fiel es 3. B. in Gtallifon
unangenehm auf, daf fich der Herr Pfarrer {tatt deffen — ,Vatter”
nennen lieg!) Die franzofifden Worter waren frither nur in ftadtifd)-
arijtofratijchen Familien und dem daraus {tammenden ,Landadel”
per Pfarvers: und Doftorsfamilien gebraudylid), und wie Gottfried
Keller iiber die Verbreitung diejer Ausdriide gedadt hat, jteht ja im
,Martin Salander”. JIn den Vorarbeiten dazu findet fich {ogar der
Gag: ,Die Mutter fampft und opfert fidh und jiegt. Die Vlammas
tun nidyts obder fonnen nidts.” Das war wobl jdon fiir jene Jeit,
die Adyzigerjahre, etwas {dyarf gefproden, aber einen beffern Grund,
als dDaf es eben die meiften {og. bejfern Familien jo macdjen (oder
bis vor furgem madyten!), gibt es heute nod) nidyt fiir den Uebergang
pon Batter und Piuetter zu Papa und Mama. Wer’s von Jugend
auf jo gewdhnt ift, fann fid)’s natiirlid) anders faum vorftellen, aber
wie man im Bau= und andern Gtilen {dhon uriidgefehrt ijt zum hei-
mijdhen Wejen, audy in der Namengebung — die einft Hhodhymodern
getaufte Ulice [aRt ihr eigen Kind Unmnemarie taufen, alfo auf einen
damals gany ,unmbgliden” Namen — o fonnte man’s aud) hier.
~Und dann die merci und pardon! |

Die Crziehung zum ridtigen Gdymweizerdeutidh) bdes hdusliden
Lebens und per{onliden BVerfehrs, des Ulltags ift namentlid) Sadje
der Gamilie. Die Gyule wird, wie gefagt, das Gefithl der Adtung
vor der Mundart pflangen, prattijdy aber ift ihre {pradlide Haupt-
aufgabe bdie BVermittlung bder Gdriftiprade. CEine Mutter {ollte
einfady nidyt dulden, daf ,Butterbrot” oder ,RKartoffeledfti” auf
thren Tifd) fommen, daf mit Gtrid- und Gtednadeln daran gearbeitet
wird. Coiffeurgehilfen aber, Kellner, Ladentddhter, Gtrafenbahn-
jhafiner und dhnliche Kulturpioniere fann man mandymal mit einev
{pottijdjen Bemerfung von ihrem gqut gemeinten Bildbungseifer heilen.

Wenn es gelange, durd)y Sdule, Preffe, Vortrdge {olde Ge-
danfen ins BVolf, namentlidhy ins Volt der Otiddte und Jnduijtrie-
borfer yu bringen, fo follte es mbglid) fein, den Riidgang der Mund-
art minbdeftens zu bremfen, wenn nidt aufzubalten. Ctwas werden
wir freilid) nid)t verhindern fdnnen: Die Qluagleld)ung verchiedener
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landjdaftlider Cigentiimlichfeiten. Das hangt mit unjerer Frei-
siigigfeit und der Bevblferungsmifdyung gufammen. Wenn der Vater
ein Berner ift, die Mutter eine St. Gallerin, die Kinder in Jiirid)
aufwadyfen, da ift es {chwer, alle drei Pundarten rein Fu erhalten,
fie gleichen fidh aus, {dhleifen jid) gegenfeitig ab, und es bildet fich eine
Art Gemeinjdyweizerdeutid) *). Es gibt fdon heute viele Sdyweizer,
penen man nod) jofort den Gdyweizer anmerft, aber nid)t mehr die
engere Heimat, und das ift jhade. Cs ijt dod) furzweilig, wenn man
3 B. auf der Cifenbahn einen Mitreifenden rveden hort und dann
jofort weiff: Abha, das ijt ein Glorner, oder: das ift jicher ein Barner,
oder: das ift nadirli e Bajleri, oder: das ift bim AUed en WUppezoller —
es veizt einen ja formlid), die Mundart nadjuahmen. Das jagt
einem etwas, das hat Raffe, es wedt aud) Erinnerungen und jdyldgt
geiftige aden; das farblofe Gemeinjdyweizerdeutid) ift langweiliger.
Die Pflege unferer landidhaftlichen Spradjeigentiimlidyfeiten ift der
harmlofefte KQantdnligeift, den wir haben fonnen. Wir jollten ein-
ander diefe Cigenarten nidyt planmdfig austreiben, indem wir uns
peswegen neden und den Glarnmer, den WUppenzeller ,aufziehen”
wegen ihres ,Singens”, den Berner mit feinem ,ging”, den Bajler
mit feinem ,Gdywdbele”. Gewif, diefe Jtecdereien gejchehen ja alle
aus jener Liebe, die {id) genedt haben muf, es ijt nidt bos gemeint,
aber es wirft bofer, als es gemeint ift; dem davon Betroffenen ver-
leidet’s allmdhlic), und er legt auch jene Cigentiimlicdyfeiten ab, die
per Verftandlichfeit nidht jdyaden.

AUber jenes farbloje Gemeinfdyweizerdeutid) ijt immerhin nod
jdweizerdeutid, ift immer nod) ein Kenngeichen eines chwei-
serifchen Landsmanns, wenn wir aud) nidht mehr fider erraten, wo-
her er fei; es unterjdeidet ihn immer nod) vom Frembden, es ijt immer
nod) beffer als gar feine Mundart mehr. Der gegenwdrtige Juftand
ift nid)t gevade erfreulid), dod) immer nody jo, dafy es {id) [ohnt, ihn
3u erhalten, das Gdyweizerdeutid) wenigjtens vor weiterer Verhod)-
beut{hung su jdyiigen und fogar von papierenen Beftandbeilen zu
fdubern, Diejes Gemeinjdyweizerdeutid fommt ja nidt zujtande
durd) Bermifdung der landid)aftliden Cigentitmlidfeiten, im Gegen-
teil: burd) ihre Bermeidung und Criefung durd) Sdriftdeutid), jowie
burd) weitere BVermifdyung mit {driftdbeutiden Ausdrudsmitteln.

Auf der andern Geite: Wo es angebradyt ift, {driftdeutid) zu

) Siehe Eduard Blodher, Dom Serfall der Mundarf. Fabhrliche Rundjchau
des Deutjdhjhveis. Sprachvereins, 1916.
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iprechen, da dann moglid)jt jauberes Gdyriftdeutid) in Ausipradye,
Wortwahl, Sagbau und Gtil. Pan wird den Sdweizer immer nod
heraushoren, und das ijt ja aud) feine Schande, aber gerade zu progen
braudjen wir damit aud) nidht, Wenn wir in Curopa herumreifen
(oder fogar in Jiirid)), tun wir es aud) nidt mehr wie Wilhelm Tell
auf dem Dentmal zu Altdorf in Kniehofen und Hirthemd und {dhwer-
genagelten Bergjdhuhen, mit denen man unfere raubhe Ausipradye von
iy und did), Kleid und Cde, unfer hajcht und bifdht und mujdyt ver-
gleidjen fonnte. Wir brauden nidht mit dem erjten Wort 3u jagen:
Obadyt, es fommt ein Ghweizer! Habt FRefpeft, ihr Buben! Wir
braudyen ja nody nidht u {predhen: ewifch und Konijd), aber bis wir
uns bdie auffallendften und grobjten, lautlid)y unangenehmiten Kenn-
jeichen abgewodhnt haben, hat unfere BVolfsfdhule nod) fiir ein Men-
fdhenalter zu tun; wie weit {ie dann nody gehen will, diirfen wir einem
fpdatern Gefdlecht iiberfaffen ) Cinem Didyter miifjen wir erlauben,
in feine jdriftdeutide Rede bei Gelegenheit ein mundartlides Wort
su flechten — er wird die Gelegenbeit jorgfdltig priifen. Uns ge-
wohnlide Denjden wird man ohnehin aud) am Gtil fajt immer als
Cdyweizer erfennen, und auc) hier ift es ja feine Gcdhande, aber
aud) hier wollen wir damit nicht profen. Jenes Wiaf mundartlider
Fdrbung, das berechtigt ift und einen gewiffen Reiz ausiibt, muf auf
natiitlichem Wege zuftande fommen und nidht durd) bloge Nadhldffig-
feit eines MNedners oder feines ehemaligen Lehrers ).

- Was wir aud) nody tun diirfen, ift die Pflege der mundart-
[iden Didtung Das wird jur Crhaltung der Mundart nidt
unmittelbar beitragen, o wenig wie das Jdiotifon, aber mittelbar,
weil uns aud) diefe Didtung Chrfurd)t vor der Uusdrudsfahigteit
unjerer als derb verfdyricenen Bauernfpradye einfloft. Das Sdweizer-
deutid) unferer fdyweizerdeutidhen Didyter ijt ja aud) in den leften
Jabrzehnten immer ed)ter geworden und hat immer grogere und
edlere Aufgaben bewdltigt. Hdtte das Gottfried Keller nocy erlebt,
er hatte die Gprade der WMundartdidhtung {[dwerlidh Titti-tatti-
Gpradye genannt, d. . findijdes Getue; fiir jeine Jeit war das eher
berechtigt. Gerade in der Iprijden Didhtung gilt, was wir bei der

') §iir jheizerijche Bediirfnifje emgemcf)fef ift Stidelbergers ,Ausiprache

des Hoddeutffchen*, im Auffrag des i)eufid)jcbmelg 6pracbberem..~ herausge-
geben bei Sdhulthep, Siivich 1913.

%) €inen Ratgeber in 3weifelsjdllen bildet Sticdelbergers ,Schmeizerhod)-
deuffch und reines Hodpdeutjch“, im Auffrag des Deutjchichweis. Spradyvereins
berausgegeben bei Sdulthep, Siirich 1914.
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Lhrafe gefehen haben: das Unedyte gibt fid) im Sdyweizerdeutiden
jofort zu erfennen. Man vergleidhe einmal mit jenem Gefinnungs-
progenlied ,Wo RKraft und INut” Meinrad Lienerts Gedid)t ,Die
alte Gdywyzer” oder gar ,Haarus!” Geine Liebes- und Jtaturlieder
und Jojef Reinharts ,Liedli ab em Land” halten den Vergleich mit
mandjem riihrfeligen Galontiroler-Gedubdel und Operettenichlager jehr
wohl aus, vom ,Bummelpeter” gar nicht zu reden. Und wie feine,
jarte Dinge man auf Sdyweizerdeutid) erzdhlen fann, jeigt Reinbhart
in der anfprudsiofen Crzihlung vom ,Herr Pfarrer”; da fiihren
die (Faden von Geppli und AUppelungi geradewegs zu Adam und Coa
und damit zu bden tiefiten IMenjdhheitsfragen: PMann und Weib,
Sdyuld und Giihne, Aber mandjes Bud) wird Hhod)deutid) gejdhrieben,
weil der Deutidfdyweizer wenig {dweizerdentide Biider faujt, wenn
jie nicht ausgefprochen lujtig find. Das {deint fid) zwar in den aller-
legten Jahren gebeffert zu haben, aber den meijten von uns it das
Lefen jdyweizerdeutichen Druds zu mithjom, wir {ind’s fo gar nidyt
gewohnt; vorlefen [ift man {id)’s eher. Uud) fiir die dramatifde
Didytung liefe fich nod) mehr tun. Otto von Grepery hat mit dem
yoeimat{dutheater”, Jafob Biihrer mit feiner ,Freien Biihne”
{chon viel geleiftet, aber das Vorurteil ift nody fehr verbreitet, daf
es im Ptundartjtitd immer ,djeibe lujdtig” zugehen miijffe. — Cs
ift dod) feltfam: Wir find das mundartlidhite Land Curopas, aber
wenn in irgend einer Gefelljdaft jemand den Vor{dhlag machte, ein
munbartlides Lied zu fingen, wir fdmen bald in Verlegenbeit, jobald
wir uns der volfstundlicd) und volfswirtidaftlidh merfwiirdigen Tat-
fadje verfidgert, daB man auf der Gtrede Luzern-Weggis feiner Fuf-
betleidungsitiie bediirfe, denn aufer der erften Gtrophe diefes geift-
reichen Liedes und dem AUnfang der jweiten wiiften wir nicht mehr
viel ju fingen in unferm ,liebe Gchwizertiitich”.

K{onnen wir fonjt nod) etwas tun? HRefolutionen faffen? Pe-
titionen eingeben? Iotionen ftellen? Cine Jnitiative lancieren?
— Unfere Behorden haben jest anderes ju tun! ’

Pian Hhat aud) fdon den Vor{dhlag gemadyt, einen Verein
sur Erhaltung ver Vtundart 3u griinden, wie es in Norodeutjdland
plattdeutidye Berveine gibt und wie es Gefelljdaften gibt fiir die Cr-
haltung gejdyichtlicher und Einfjtlerijdjer Dentmdler und von Jtatur-
jhonbheiten. Dem Nationalparf fann man diefe Aufgabe nidht zu-
weifen, die Heimatfdyupvereinigung befd)dftigt fid) aud) nidht mit
ihr. — Cs ijt pod) wolh!l fraglid), ob ein Verein mit diefer einjigen
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Aufgabe genug zu tun hdtte. Aber darauf darf dod) wohl audy hier
aufmerffam gemad)t werden, daf der Deutfd)ichweizerijdhe Sprady-
verein (gegriindet 1904) in durchous voltstiimlicher Weife die deutjdye
Gpradje in der Gdyweiz pflegen will, und jwar in {driftdeutider und
in mundartlicher Gejtalt. Cr it (laut Gafungen) ,ein Bund von
Gdyweizerbiirgern, der Liebe und Berjtdndnis fiir die deut{dye Mutter-
iprache wecden” will und deffen Mitglieder ,im eigenen Gpradge-
braud), {owohl in der Pundart als in der Sdriftjprade, Reinheit,
Cigenart und ©dyonheit der Gprade pflegen und fiir diefe Beftre-
bungen eintreten”. Jn feiner ,Jdhrliden RHundjdyau” jind jdon oft
Auffage iiber Cigenart und Sdypnheit unferer Mundart erfdhienen,
in feinen jweimonatliden ,IMNitteilungen” wird Dberidytet iiber die
jewetlen neuerfd)ienenen Hefte des Jdiotifons und andere jdweizer-
peutjdhe Biicher, und der Brieffaften gibt Austunft iiber die Bedeus-
tung und Serfunft {elten gewordener mundartlicher Worter, 3. B.
Hiivepei. Daneben pflegt der Berein allerdings aud) die Gdrift-
jprache und befdmpft dabei namentlid) die itberfliifjigen Fremdworter,
aber nur die iiberfliiffigen, und das nidht aus {taatspolitijchen Griin-
den, jondern aus gefellfchajtspolitijden und aus Griinden des Ge-
idhmacts, alfo weil es undemofratifdy ijt, wenn ein lindlides Gteuer-
amt die jaumigen Jahler.an thre Pflicht mahnt unter der Ueberfdyrift
Pro memoria, und weil es [ddyerlid) ift, wenn eine fantonale Wiilitar-
diveftion die ,obligatorifdhe Cchiegpflicht” ausidyreibt. Diefe Be-
jftrebungen fommen natiiclid) aud) wieder der Mundart zugute, denn
gerade von der Gdriftipracdye aus dringen die Fremdwdrter maffen-
haft in die Mundart ein, wo fie nod) viel weniger paifen, ,De Wa
ift civea 30 Johr alt gfi” — ftlingt diefes civea irgendwie {hweizerijdy
oder deutfh? Jit etwa unfern Weljden gedient damit? — Die ver-
ftehen es noch weniger als unfer ,ogfohr” oder ,Oppe”. Klingen
vielleid)t ,eventuell”, ,refpeftive” und ,total” {hweizerdeutidh? oder
perron? (wofiir die Weljdjen jagen quail) Daf eine bejjere Wirtjd)aft
Rejtorang oder {o was Heift, wird eben fein miiffen, aber jdhweizer-
deutidy ift es audy nidt.

Der BVerein hat aud) {dhon die badifden Joll-, Bahn- und Poit-
behorden erfucht, ihre Beamten an der Grenze anzuweifen, die {hwei-
serijdge Geldwdhrung nidht immer mit frang und sangtim zu De-
seichnen, fondern mit Franfen und Rappen. Daf der Berein die
peut{che ©pradhe ausbreiten wolle oder gar ,alldeuticde” Jiele ver-
folge, wie etwa behauptet wird, ijt dummes Gejdywdp oder bewupte
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Liige, aber er wagt es feftyunageln, wenn eine Banf in Jiirid) einem
deutid)jdhyweizerijhen Kunden in Jiivid) einen frangdiijden Red)-
nungsausjug zuftellt oder ifrer Jweiganfjtalt im deutiden Oberwallis
frangdfijd) Jdreibt, wdhrend ein weljdyer Kanton deutide Werbejchrei-
ben ver{dyictt, weil er in der ,alemannifdien” Schweiz Geld aufnehmen
will. Der Spradyverein will durdjaus feinen Gpradenfampf, er
vertritt nur das Re dyt der deutiden Spradje auf Sdyweizerboden.

Ctwas muf aud) nod) gefagt werden: Was wir fiir unfer
Cdyweigerdeutid) nidt tun fonnen

Das Bejte ware {deinbar, wenn wir die Viundart nidht auf-
geben wollen, bdie Nadyteile der Doppelfpurigfeit aber vermeiden
mbdyten: unfere gemeindeutjde Sdriftipradye aufzugeben und unjere
Pundart jur Sdhriftipradhe zu madjen, etwa wie es die Holldnder
und Flamen Halten und wie es uns von weljder Geite hie und da
nahegelegt wird, wo man es nidyt immer gerne fieht, daf wir Ddie
,Gorade Bismards” fpreden. Das geht aber nidht an. Was dabet
heraustdme, jehen wir gerade an den Flamen, jenen Belgiern aljp,
die ihre niederdeutide Mundart aud) jdyreiben: Das Volf ift geiftig
perfiimmert, und die jedhs Hochjchulen des Landes waren bis jest
alle frangofifd), um die Cinfiithrung des Flamijden an der fed)jten
(®ent) tobt nod) der Kampf. Wir befdmen einen Rif durd) unfer
Bolt: eine Ober{dicht, die unter fid) franzdfifd) und nur mit Land-
leuten, Dienjtboten und andern Untergebenen {dweizerdeutid) {prdde,
und eben diefe Unterjd)idht, die jdyweizerdeutid) fprade und fdriebe
und vielleicht notdiirftig franzdfijd) ftaggelte. Man wiirde dabei frei-
lidh immer nod) das Hochdeutidye pflegen, aber nur als Fremdipradye,
etwa in den obern Rlaffen der Bolfs{dule, neben dem Frangdfijden,
aber dann bliebe es aud) eine Fremdipradye, wenn aud) immer nod
viel weniger fremd als Franzdiijd). Sdyillers Tell flinge uns fremd,
und die ganze herrliche deutiche Didhtung beriihrte uns nid)t mebhr,
eingelne ausgenommen, im innerjten Herzen, wenn wir nid)t mehr
von Jugend auf, vom Kindergebet und vom Weihnadytslied an, mit
Diefer Gpradje vertraut wiirden. Goethes ,Fauft” und Gdillers
Balladen und — es ift gar nidht ausjudenfen, was unferm Volfe
verloren ginge an geiftigen ©dyagen. Aber fonnte man nidht das
Lied von der Glode ins Gchweizerdeutiche iiberjegen und Kellers
Baterlandslied? — — — Laderlidh! Und unfere [dyweizerijchen
Didyter? Bon 100 HRomanbanden eines jdyweizerijden Berfafjers
werden nur etwa 10 in der Gdyweiz gefauft. Warum Haben unjere
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jhweizerifdhen Didyter jeht jo {hwere Jeiten? Weil jie draupen itberm
Rhein Jdyweizerifche Biicher nicht mehr faufen fonnen. Man dente
jich Gpittelers ,Olympijden Frithling” auf {hweizerdeutid) und jude
den Berleger, der ihn gedrudt hdtte! Gottfried Keller jdyrieb einfit
jeiner PMutter aus Heidelberg, bei feinen Befudjen in Familien, in
die er eingefiihrt war, miiffe er ,als Dichter immer neben der Haus-
frau figen, denn die Deut{den ditimieren diefe Menjdengattung viel
mehr als die Gdhweizer”. Cs ijt jeither vieles beffer geworden bei
uns, aber Keller diirfte immer nody redht Haben, wenn er erfldrt:
,Cs gibt zwar viele meiner Landsleute, weldje an eine chweizerijdie
KQunft und Literatur, ja jogar an eine {dweizerifdhe Wiffenjdaft
glauben. Das AUlpenglithen und die Wlpenrojenpoefie {ind aber bald
er{chopft, einige gqute Gchlachten bald bejungen, und zu unjerer Be-
jhamung miiffen wir alle Lrintjpriide, Dottos und JInjdyriften bet
pffentlichen Feften aus Gdjillers Tell nehmen, welder tmmer nod
das Bejte fiir diefes Vediirfnis [iefert. Und was die Wiffenfdyaft be-
trifft, fo bedarf diefe gewify nod) weit mehr des grofen Weltmarttes
und zundd)t der in Gpradje und Geift verwandten Volfer, um fein
verlorner Pojten zu jein. Der franzdfijde Gdyweizer {[hwort zu
Corneille, Racine und Moliere, zu Boltaire oder Guizot, je nad
jeiner Partei, der Tef{iner glaubt mur an italienifde Mujif und Ge-
lehriamteit, und der deutide Sdyweizer lad)t fie beide aus und holt
jeine Bildoung aus den tiefen Gdjadyten des deutidien BVolfes. Ju
einer guten patriotifden Criftens braudt es jederzeit nid)t mehr und
nidt weniger Mitglieder, als gerade vorhanden find. Mt den Kul-
turdingen ift es anders: da find vor allem gute Cinfalle o viel als
immer moglid), notwendig, und daf deven in vierzig WMillionen Kopfen
mefrere entftehen als nur in wei Millionen, ift aufer Sweifel.” (1854)

Mit der {dyweizerifdhen Sdriftipradye ijt es alfo nidts, und fiir
unfer gejamtes ®eijtesleben fonnten wir nod) eher auf die Mundart
verzichten als auf die Gdyriftiprade?). Die bisherige Cntwidlung,
dbas Vordringen der Gdyriftfpracde hat unjerer geiftigen Kultur bis-
her mebhr Vorteile gebrad)t als Nadyteile, und in diefen vierhundert
Jabren unehmender fpradylicher ,Ueberfremdung” ift die Sdywei;
jtaatlidh) immer — fjelbjtdndiger und jtarfer geworden, wenigitens
jelbjtdndiger vom Reidh, und troy gewaltigem Spradjyunterjcdyied ift
jie zeitweife ein franzdfijdher BVajallenjtaat gewefen. €s war gewifs

1) Qeber ,,Hohdeutich als unjere NMufterjprache” fiehe Eduard Blocher,
Dolsbiicher des Deuffhjchiveis. Spradyvereins, Heft 8. Ernft Findh, Bajel.
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qut o, daf fic) die deutiche Schweiz der gemeindeutjdhen Gdyriftipradye
angefchloffent und diefes Deuticdh) auch in den miindliden Gebraud)
in Kirche und Gdyule, fiir die feterliche Rede und wiirdige Verhand-
lung aufgenommen hat, Aber in den perionlichen Berfehr, ins Pri-
vatgefprdd), braudit es nidyt einzudringen, und es hat davor aud)
vorlaufig Halt gemad)t. Cs {teht hart am Rande des Grabens, aber
swifchen dffentlidhem und privatem Gebraud ijt eben dody ein Graben.
LVon der Gprache der Bibel bis zur Gprache der Predigt, von der
Predigt zum Bortrag war der Sdritt nidht {o groff, von Hhohen Be-
horden zu tiefern aud) nidyt, von der Ratsverjammlung zur Lereins-
verfammliung aud) nidt; es ift ganz begreiflid), daf da das eine das
andere nadygezogen hat, aber von Dder dffentlichen Hede zur privaten
ift ein grofer Gdyritt, und den joll die Sdhriftiprade nidht tun; fie
diirfte jogar vom Rande des Grabens nod) etwas zuritdtreten und
aud) die volfstitmliche Beratung dffentliher WUngelegenheiten, das
Lereinsleben ujw. der JMundart iiberlaffen, aber wenn das nidht auf
die Dauer mdglid) fein {ollte, — das Privatgejprdd) vertraulidyer,
gefdydaftlicher oder andever Art der Pundart u erhalten, {ollte mog-
lich fein. Der Gejdydftsherr, der {einen Ladenangeftellten befiehlt,
aud) mit Gdyweizern Hhoddeut{d) z3u {preden, ver Hod)jchulprofeifor,
der meint, jeine Kinder miifiten fid) {hon am Familientifd) iiben auf
bie eigene Hodhidhullaufbabn, der Pfarrer oder Arzt auf dem Dorfe,
per ober Deffen {Frau diefe Gitte obder Unfitte, {ollte fie in der Gtadt
(es fommt vor allem auf Jiirid) an!) einmal eingeriffen fein, aufs Land
hinaustrdgt — wehe thnen, fie rauben ithrem Volf ein Ctiid Heimat!
Wir wollen es mit der Mutter{pradie halten, wie es Gottfried
RKeller mit pem Baterlande gehalten wiffen wollte, Jm ,Fdahnlein”
jteht: ,Adyte jedes Mannes Baterland, aber das deinige liebel!”
Alfo fagen wir: ,Adyte jedes Mannes Mutterfpradie, aber die
peinige liebe!” Und das gelte uns fiir thre beiden Formen, fiir die
jhweizerdeutiche Mundart und fiir die gemeindeutide Sdriftipracye.
Und wenn jeder fid) an feinem Orte bemiiht, eine jede Form 3u ihrem
Redyte fommen Fu laffen, wenn die Gdule gewiffenhaft die Sdrift-
jprache pflegt und dabei Ehrfurd)t vor der Wundart einfloft, wenn
Wiflen{dhaft und Didytung diefes Gefiihl weden und wir fie dabei
nad) Krdften und Gelegenheit unterjtiifen, wenn wir die zum Sdup
per Jundart geeigneten Bejirebungen und BVereine fordern, dann —
das muf nun dod) jdhweizerdeutid) gefagt fein: Gtrohl Hagel, denn
ndhm’s mi bim Ad wonder, 6b do niint 3Fmadye war!



	Was können wir für unser Schweizerdeutsch tun?

